
W
oh

nu
ng

sb
au

 in
 M

ün
ch

en
W

oh
n

ge
m

ei
n

sc
h

af
t 

D
em

en
z

Ideenwettbewerb 2006



Vorwort Landeshauptstadt München
(Prof. Christiane Thalgott )

Interessen und Ziele
(Lutz Heese e.a. )

Begriffsklärung, Informationen
über Demenz und das Erleben
demenzkranker Menschen
(Claudia Bayer-Feldmann)

Anforderungen an den Wohnraum aus
dem inhaltlichen Konzept
(Ulrike Reder )

Anforderungen an Organisation
und Struktur einer Demenz-
Wohngemeinschaft
(Paul Rothenfußer )

Raumprogramm

Anforderungen an die Architektur

Anforderungen und Kriterien zur
Bewertung der eingereichten
Projekte

Die Beteiligten und das gewählte
Wettbewerbsverfahren
(Prof. Dr. Theodor Hugues)

Aufgabenstellung

Die Projekte

Weiterführende Informationen
(Dank, Adressliste, Impressum
und Bildnachweis )

1

2

6

8

11

12

13

13

14

16

18

62



1

Vorwort

In einer groß angelegten Untersuchung
im Rahmen des Zweiten Altenberichtes
der Bundesregierung wurden Bewoh-
nerinnen und Bewohner gefragt, ob sie
ihre Wohnung für das Wohnen im Alter
für geeignet halten. Das Ergebnis:
90% der Befragten hielten ihre derzeitige
Wohnung für altengerecht und für lang-
fristig geeignet, einen Verbleib in dieser
Wohnung auch im Alter sicherzustellen.
Die Einschätzung der befragten Fach-
leute zum selben Wohnungsbestand wich
von dieser Auffassung jedoch erheblich
ab. Aus deren Sicht waren nur 10%
der Wohnungen für ein Wohnen im Alter
geeignet.

Dieses Beispiel zeigt, dass es von großer
Bedeutung ist, hier aktiv zu werden und
bereits heute die Weichen für die Bewäl-
tigung der langfristigen Folgen des
demographischen Wandels in unserer
Gesellschaft zu stellen. Dafür müssen
Barrieren abgebaut werden und zwar
nicht nur in den Wohnungen selbst,
sondern vor allem auch in den Köpfen,
denn nicht nur „die anderen“ werden alt,
sondern auch wir selbst. Der Verbleib in
der eigenen Wohnung ist jedoch nicht
immer möglich, das Bedürfnis der älte-
ren Menschen nach Unterstützung und
Pflege erfordert Alternativen wie bei-
spielsweise ambulant betreute Wohn-
gemeinschaften. Dabei teilen sich ältere
Menschen gemeinsam eine große Woh-
nung und leben darin in einer klassischen
Wohngemeinschaft. Diese Vorstellung
mag vielen von uns noch etwas unge-
wohnt erscheinen, denn das Bild einer
„WG“ ist immer noch stark mit dem Zu-
sammenleben junger Menschen in einer
gemeinsamen Wohnung verbunden.
Ambulant betreute Wohngemeinschaften
stellen jedoch für ältere und auch pflege-
bedürftige Menschen ein Angebot dar,
um den Einzug in eine vollstationäre
Pflegeeinrichtung zu verzögern oder sogar
ganz zu vermeiden. Sie haben das Ziel,
die Wohngruppen in ihrer Eigenständig-
keit und Verantwortung zu fördern,
emotionalen Halt zu bieten und die Be-
wohnerinnen und Bewohner in das
soziale Leben des Quartiers zu integrieren.

Das Wohnen in der Gemeinschaft ist
grundsätzlich auch für Menschen mit
Demenzerkrankung geeignet. Die be-
sonderen Anforderungen an diese
Wohngemeinschaften zeigen die Ergeb-
nisse des Wettbewerbes der Bayeri-
schen Architektenkammer. Alle Arbeiten
– nicht nur die prämierten Entwürfe –
enthalten interessante Ideen und Lösungs-
ansätze für eine sinnvolle Planung und
den effizienten Betrieb von ambulant
betreuten Wohngemeinschaften für
ältere Menschen und Menschen mit
Demenzerkrankungen. Die Veröffentlichung
der gefundenen Lösungen soll diesen
Beitrag zu einer gesellschaftlich wichtigen
Thematik einem großen Interessenten-
kreis zugänglich machen und zudem
Anregungen in den unterschiedlichen
Aufgabenbereichen geben.

Ein breiter Ansatz an aufeinander abge-
stimmten Maßnahmen ist erforderlich,
um älteren Menschen lebenswerte
Rahmenbedingungen für ein Leben in
der Stadt zu schaffen. Bausteine hierzu
sind beispielsweise die schrittweise
Anpassung der Wohnungen älter werden-
der Bewohnerinnen und Bewohner an
die veränderten Wohnbedürfnisse.
Dies kann durch Wohnberatungen für
Wohnungsunternehmen und für Einzel-
personen, z.B. auch in den Alten- und
Servicezentren, unterstützt werden. Auch
die Unterstützung gemeinschaftlicher
und generationenübergreifender Wohn-
konzepte fördert das Zusammenleben
von Jung und Alt. Die Gewinnung von
Partnern für flankierende Serviceleistungen
im Quartier und die Stärkung des Netzes
an pflegerischen und hauswirtschaft-
lichen Dienstleistungen tragen dazu bei,
auch älteren Menschen mit Betreuungs-
und Pflegebedarf einen möglichst langen
Verbleib in ihrer gewohnten Umgebung
zu ermöglichen. Es besteht weiterhin
eine großer Handlungsbedarf, um Wohn-
möglichkeiten für ältere Menschen
mit liebevoller Betreuung in ihrem ge-
wohnten Lebensumfeld zu schaffen.
Damit dies gelingt, ist auch in Zukunft
ein Zusammenwirken aller betroffenen
Akteure erforderlich.

Prof. Christiane Thalgott
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Bayerische Architektenkammer
In Deutschland leiden derzeit ca. 1,2 Mio.
Menschen an einer Demenzerkrankung.
In Bayern gehen aktuelle Berechnungen
von mehr als 150.000 demenziell erkrank-
ten Menschen aus. Mit zunehmendem
Lebensalter sind immer mehr Menschen
von einer Demenz betroffen. Ein statisti-
scher Zusammenhang zwischen hohem
Alter und dem Risiko, an einer Demenz
zu erkranken, ist durch viele Studien
dokumentiert. Nicht nur die jungen Alten,
sondern insbesondere die Höchstbetag-
ten und die Langlebigen sind von derarti-
gen Hirnleistungsstörungen betroffen.
So werden im Jahr 2030 voraussichtlich
mehr als 2,5 Mio. Menschen in Deutsch-
land an einer Demenz erkrankt sein.
Frauen werden dabei, wegen ihrer höhe-
ren Lebenserwartung, häufiger als Männer
betroffen sein. (Saup, Eberhard, b. 2006)

Wie die Veränderungen durch die
Krankheit von den jeweils Betroffenen
und ihren Angehörigen, den Betreibern
der entsprechenden Einrichtungen, von
Pflegekräften, Investoren und Geldgebern,
Planern, den politisch Verantwortlichen
und der Gesellschaft an sich verstanden
und in Bahnen gelenkt werden kann, die
einen lebenswerten Umgang mit der
Krankheit Demenz sicherstellen, erscheint
derzeit noch nicht umfassend wissen-
schaftlich erforscht. Die gesellschaftliche
Notwendigkeit zum Umgang mit dieser
Thematik ist allerdings schon längst
Realität.

Es existieren derzeit kaum Unterlagen,
die Investoren, Betreibern, Planern und
vor allem den Angehörigen planerische
Grundlagen für das Lebensumfeld und
entsprechende Konzepte anbieten.

Diesem Umstand trug die Bayerische
Architektenkammer dadurch Rechnung,
dass sie die beteiligten Auslober, die
Landeshauptstadt München, die Oberste
Baubehörde im Bayerischen Staats-
ministerium des Innern, Fachleute mit
entsprechender praktischer und pflegeri-
scher Erfahrung sowie Betreiber und
Träger vergleichbarer Einrichtungen
zusammenführte und mit ihnen abge-
stimmte Anforderungen an das bauliche
Umfeld formulierte.

Somit kann die Bayerische Architekten-
kammer als Mittler für Indikatoren gesamt-
gesellschaftlicher Veränderungen Mei-
nungen und Interessen zusammenführen,
bündeln und weiter tragen. Die maß-
geblichen Beweggründe aller Beteiligten
für die konstruktive Zusammenarbeit
sind in der Folge kurz dargestellt. Mit der
nun vorliegenden Broschüre möchten
wir nicht nur die Vielzahl von Ideen,
die im Rahmen eines Wettbewerbs ent-
standen sind, dokumentieren, sondern
vielmehr durch die Darstellung die
Einflussmöglichkeiten räumlicher Orga-
nisationen, Strukturen, Funktionen,
Größen, Formen, Materialien und Farben
auf Krankheits- bzw., soweit möglich,
Therapieverlauf zeigen.

Für ihr Engagement möchte ich mich an
dieser Stelle bei allen Beteiligten sehr
herzlich bedanken und wünsche uns
allen, dass diese Broschüre einen kleinen
Teil dazu beiträgt, schwierigste individu-
elle Lebensumstände besser gesamt-
gesellschaftlich zu integrieren und die
Betroffenen besser begleiten zu können.

(Dipl.-Ing. Lutz Heese, Präsident der
Bayerischen Architektenkammer )

Interessen und Ziele
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Landeshauptstadt München
Basierend auf der Bedarfserhebung für
vollstationäre Pflegeplätze im Jahr 2004,
die den Bedarf in München darstellte,
entstand ein Konzept zur pflegerischen
Versorgung. Hier positionierte sich die
Landeshauptstadt dahingehend, dass
neben vollstationären Pflegeplätzen eben-
so alternative Wohn- und Versorgungs-
formen zu schaffen sind. Es sollte ein
möglichst breites Spektrum an geeig-
neten und passgenauen Angeboten die
Betreuung und Versorgung älterer
Menschen abdecken. Der soziostruktu-
relle Wandel der Gesellschaft und die
daraus erwachsende zunehmende
Nachfrage nach individualisierten Wohn-
und Lebensformen, die den Hilfe- und
Pflegebedarf einschließen, werden in
Zukunft neue Anforderungen an Wohn-
und Versorgungsformen im Alter stellen.
Zu nennen ist hier u.a. das sich ver-
ringernde Hilfepotenzial innerhalb der
eigenen Familie, die oft nicht mehr im
selben oder benachbarten Haushalt lebt.
Vielfach werden Familienverbünde ab-
gelöst von Familiennetzen, d.h. Kontakt-
und Hilfestrukturen, die über größere
Entfernungen hinweg aufrecht erhalten
werden.

Wichtig ist – auch im Sinne der Lebens-
qualität – Betroffenen zunächst den
Verbleib in der eigenen Wohnung oder
zumindest im vertrauten Quartier zu
ermöglichen, bevor ein Einzug in eine
vollstationäre Pflegeeinrichtung notwendig
ist, um die Versorgung und Betreuung
zu gewährleisten. Einrichtungen der
ambulanten und teilstationären Hilfe
sowie niedrigschwellige Angebote (wie
z.B. Tagesbetreuung in Alten- und
Service-Zentren, Nachbarschaftshilfe )
entlasten und unterstützen die pflegen-
den Familienmitglieder. Die ambulant
betreute Wohngemeinschaft für ältere
Personen ist ein Eckpunkt in der gleich-
berechtigten Vielfalt der Betreuungs-
möglichkeiten von ambulanter Betreuung

in der eigenen Wohnung bis hin zur
intensiven vollstationären Pflege. Wichtig
ist auch, dass die einzelnen Angebote
für die Betroffenen bezahlbare Versor-
gungsformen bleiben, um eine breite
Akzeptanz und ein hohes Maß an Versor-
gung anbieten zu können. Im Juli 2005
beschloss der Münchner Stadtrat u.a.
ambulant betreute Wohngemeinschaften
zu schaffen. Hierfür wurde dieses Ziel in
das wohnungspolitische Handlungspro-
gramm „Wohnen in München IV“ inte-
griert, um preiswerten Wohnraum zu
erhalten. Außerdem wurde ein Förder-
programm zur Anschubfinanzierung von
20 ambulant betreuten Wohngemein-
schaften initiiert. Zweck der Förderung
ist es, in der Pflegeinfrastruktur im Bereich
der Landeshauptstadt ambulant betreute
Wohngemeinschaften für ältere, pflege-
bedürftige Menschen aufzubauen. Am-
bulant betreute Wohngemeinschaften
können mit unterschiedlichen Konzepten
in der Ausbauphase, d.h. ein halbes Jahr
vor Inbetriebnahme, sowie im ersten Be-
triebsjahr unterstützt werden. Ziel-
gruppen sind Menschen mit nach dem
Pflegeversicherungsgesetz anerkanntem
Pflegebedarf. Somit können Angebote
entstehen für

– Menschen mit Demenz
– Menschen mit somatisch

begründetem Pflegebedarf
– Menschen mit psychiatrisch 

begründetem Pflegebedarf
– Menschen mit Behinderung
– Pflegebedürftige, die

speziellen Zielgruppen,
wie z.B. Lesben und Schwulen
sowie Migrantinnen und
Migranten, angehören.

Das Referat für Stadtplanung und Bau-
ordnung der Landeshauptstadt München
verfolgt bei der Wohnraumversorgung
der älteren Bürgerinnen und Bürger
daher u.a. auch das Ziel, mit senioren-
gerechten Wohnungen und alternativen
Wohnformen die Versorgung in der
vertrauten Umgebung zu unterstützen:
Die demografischen Veränderungen der
Gesellschaft werden in Zukunft großen
Einfluss auf die Planungen der Städte
und Kommunen, aber vor allem auf die
Gestaltung der Wohnungen und des
Wohnumfeldes haben. Die Stadt von
morgen muss generationenübergreifend
neben einer „ familiengerechten Stadt “
auch eine „ altersgerechte Stadt “ sein.

Nur durch eine altengerechte Gestaltung
der Wohnungen und des Wohnungs-
umfeldes wird es gelingen, die vielen
älteren Bürgerinnen und Bürger trotz
eingeschränkter Mobilität am gesellschaft-
lichen Leben zu beteiligen und somit die
Voraussetzungen für ein bewegtes –
und damit gesundes–Altern zu erreichen.
Dies ist nicht nur im Interesse der Äl-
teren selbst, sondern auch im Interesse
ihrer Familien sowie der gesamten
Gesellschaft.

Die Ziele für altengerechte Wohnformen
sind insbesondere

– ein möglichst langer Verbleib
in der eigenen Wohnung
bis ins hohe Alter

– der Ausbau von barrierefreien
Wohnungen und einem entspre-
chenden Wohnumfeld

– quartiersbezogene Angebote
wie Nachbarschaftshilfe,
Alten- und Service-Zentren
bis hin zur Tagespflege

– Erhalt und Schaffung
kleinteiliger Infrastruktur
mit Läden und grünem
Wohnumfeld im Nahbereich

– Schaffung eines differenzierten
Angebotes an Wohnformen
für alle Menschen mit Betreuungs-
und Pflegebedarf, z.B. ambulant
betreute Wohngemeinschaften
für sechs bis acht Personen

– Betreuung in Pflegeheimen nur,
wenn letztlich unvermeidbar.

(Sozialreferat und
Referat für Stadtplanung und
Bauordnung der
Landeshauptstadt München)
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Wohnungsbaugesellschaften
Die städtischen Wohnungsbaugesell-
schaften erfüllen den Auftrag der Landes-
hauptstadt München zur Daseinsvorsorge
im Bereich des Wohnens. Im beson-
deren Maße kümmern sie sich um die
sozial schwachen Bürgerinnen und Bürger
und um die auf dem freien Wohnungs-
markt benachteiligten Personen. Bei der
Zielverfolgung, preiswerten, qualitäts-
vollen Wohnraum für breite Schichten
der Bevölkerung zu entwickeln, zu erstellen
und zu sichern, müssen neben den
Familien zunehmend die älteren Men-
schen bedacht werden. Das Wohnen in
allen Lebensphasen ist Programm.
Folgerichtig sind für die größer werdende
Gruppe der Demenzkranken Möglich-
keiten zu schaffen, ihr Leben in der ge-
wohnten Umgebung in würdevoller Weise
so lange wie möglich zu leben. Dass
Wohngruppen im öffentlich geförderten
Wohnungsbau zukünftig zum Standard-
angebot gehören sollen, ist nicht nur
wohnungs- und sozialpolitisch zu be-
grüßen, sondern gehört zum Selbstver-
ständnis der Wohnungsunternehmen.
Als auslobende Wohnungsbaugesell-
schaften haben sich nicht nur drei städti-
sche Unternehmen, sondern auch zwei
private Wohnungsbaugesellschaften
engagiert am Verfahren beteiligt und
über diesen Wettbewerb nach realisti-
schen Bau-Lösungen gesucht, die für
die gestellte Aufgabe und für zukünftige
Projekte maßgeblich und richtungs-
weisend sind.

(Hans-Otto Kraus,
Geschäftsführer GWG München)

Alzheimer Gesellschaft München
Der Neurologe Alois Alzheimer hatte
1906 erstmals vor Fachkollegen die
Krankheit wissenschaftlich beschrieben,
die heute als eine der großen Heraus-
forderungen des 21. Jahrhunderts an-
gesehen wird. Im „Alzheimer-Jahr 2006“
lag es daher im besonderen Interesse
der Alzheimer Gesellschaft München
e.V., nicht nur weite Kreise der Bevöl-
kerung über das Thema Demenz zu
informieren, sondern dieses auch im
Bewusstsein der Berufsgruppen zu ver-
ankern, die fachlich nicht unmittelbar
mit dieser Erkrankung befasst sind.

Mit dem Ideenwettbewerb „Wohnge-
meinschaft Demenz“ als Teil der im Jahr
2006 durchgeführten Münchner Infor-
mationskampagne „Verstehen Sie Alz-
heimer ? “ verbinden wir die Hoffnung,
alternativen Wohn- und Betreuungs-
formen für demenzkranke Menschen in
Bayern stärker zum Durchbruch zu ver-
helfen und sie einer weiteren praktischen
Erprobung zu unterziehen.

Im Zusammenwirken verschiedener
Fachdisziplinen liegt die große Chance,
tragfähige, effektive und zukunftsorien-
tierte Lösungen zur besseren Versor-
gung betroffener Menschen zu finden.

(Claudia Bayer-Feldmann,
Vorsitzende der Alzheimer Gesellschaft
München e.V.)

Betreuung
Unser Verein „Carpe Diem e.V. –
Hilfe bei Demenz und psychischen Prob-
lemen im Alter “ bietet in Kooperation
mit der Jacob-und-Marie-Rothenfußer-
Gedächtnisstiftung schon seit Oktober
2000 ein neuartiges Wohnprojekt in
München an: Die „Rothenfußer-Wohn-
gemeinschaft – Ambulant betreute thera-
peutische Wohngemeinschaft für
demente ältere Menschen“.

Als besonders schwierig erwies sich
beim Start des Wohnprojektes die Suche
nach einer geeigneten Wohnung mit
entsprechender Größe und einem Ver-
mieter, der demente Menschen als Mieter
akzeptiert. Nach fast zweijähriger Woh-
nungssuche hatte sich die Johann-
Nepomuk-von-Kurz–Stiftung bereit erklärt,
entsprechenden Wohnraum an dieses
Projekt für zwei Jahre zu vermieten.
Danach wollte die Stiftung den Wohn-
raum wieder für ihre eigenen Klienten
nutzen. Nach zweijähriger Mietzeit in
München–Giesing erwies sich die erneute
Wohnungssuche für die bestehende
Wohngemeinschaft als genauso proble-
matisch. Weder die Unterstützung
durch die Stadt München, noch das An-
gebot der Jacob-und-Marie-Rothenfußer-
Gedächtnisstiftung, den entsprechen-
den Wohnraum zu erwerben, konnte an
der Situation zunächst etwas ändern.
Durch die Vermittlung der Stadt München
gelang es schließlich doch, einen Bau-
träger zu finden, der bereit war für die
Stiftung ein entsprechendes Haus in der
Messe-Stadt zu errichten, in dessen
Erdgeschoss die bestehende Wohnge-
meinschaft mit Zugang zum eigenen
Garten einziehen konnte. Im Dezember
2005 entstand eine zweite Gemeinschaft
mit sieben Bewohnerinnen im ersten
Stock des Hauses. Aus dieser Erfahrung
heraus, dass letztendlich solche Wohn-
projekte in München nur dann entstehen
können, wenn der Wohnraum dafür ge-
schaffen wird, war es für unseren Verein
und für unseren Kooperationspartner
ein besonderes Anliegen, an diesem Wett-
bewerb beratend mitzuwirken.

(Ulrike Reder
Geschäftsführerin „Carpe Diem“ e.V. –
Hilfe bei Demenz und psychischen
Problemen im Alter )
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Begriffsklärung „Wohngemeinschaf-
ten für ältere Menschen”
Alternative Wohnformen für ältere Men-
schen neben der traditionellen statio-
nären Versorgung im Pflegeheim werden
zunehmend diskutiert, geplant und ihr
Aufbau z.T. öffentlich gefördert.

Eine mögliche Form ist die einer Wohn-
gemeinschaft (WG), in der zwischen
sieben und zehn ältere Menschen in
familienähnlichen Strukturen zusammen-
leben. Je nach Zusammensetzung der
Zielgruppen ergeben sich unterschiedliche
Anforderungen und Bedarfe für den
jeweiligen Wohnraum. Daher sollte genau
unterschieden werden, für welche Ziel-
gruppe geplant wird. In sog. Senioren-
WGs schließen sich in der Regel rüstige
SeniorInnen zusammen, die ihr weiteres
Leben in einer Gemeinschaft verbringen
möchten. Es ist davon auszugehen,
dass sich die Beteiligten selbst einen
geeigneten Wohnraum suchen und ihr
Zusammenleben in eigener Verantwor-
tung regeln. Eine öffentliche Förderung
ist hierbei nicht vorgesehen. Unter-
stützungs- und Beratungsbedarf besteht
evtl. bei organisatorischen Fragen.

Die im Juli 2005 im Stadtrat der Landes-
hauptstadt München beschlossene
Anschubfinanzierung für alternative
Betreuungsformen pflege- und betreu-
ungsbedürftiger Menschen bezieht sich
auf sog. „Pflege- und Demenz-WGs“.
Während in einer „Pflege-WG“ tatsäch-
lich die (körperliche) Pflege der Bewohner
im Mittelpunkt steht, konzentriert sich
in der „Demenz-WG“ alles auf das alltäg-
liche Leben der demenzkranken Bewohner
in einer Gemeinschaft. Diese Bewohner
sind in der Regel über lange Phasen
ihrer Krankheit hinweg körperlich fit,
sie wollen aktiv sein und sie bewegen
sich viel und ausdauernd; sie brauchen
aber in der Regel rund um die Uhr Be-
treuung. Die meisten suchen den Kontakt
zu ihren Mitbewohnern, vor allem zu
einer verlässlichen Bezugs- oder Betreu-
ungsperson. Die Pflege dieser Menschen
(d.h. pflegerische Verrichtungen) spielt
in der Demenz-WG erst in späten Krank-
heitsstadien eine Rolle, daher sind die
Anforderungen an den Wohnraum für
diese beiden WG-Formen grundsätzlich
voneinander zu unterscheiden.

Zum besseren Verständnis soll nach-
folgend das Erleben und die Welt demenz-
kranker Menschen skizziert werden.
Es sind Erkenntnisse, die sich vielen
Fachleuten und pflegenden Angehörigen
in langen Jahren der Betreuung und
Pflege aus dem Verhalten der Kranken
erschlossen haben. Aus diesen Erkennt-
nissen wurden Umgangsstrategien
abgeleitet, die heute zu den Standards
der Versorgung demenzkranker
Menschen gehören.

Informationen über Demenz und das
Erleben demenzkranker Menschen
„ Demenz ” ist eine übergeordnete Be-
zeichnung für ein komplexes Muster
verschiedener Störungen der geistigen
(kognitiven) Leistungsfähigkeit. So können
u.a. das Erinnerungsvermögen, die sprach-
liche Ausdrucksfähigkeit, das zeitliche,
räumliche und situative Orientierungs-
und Wahrnehmungsvermögen sowie das
planerische Handeln eingeschränkt sein.
Diese und andere Beeinträchtigungen
zählen zu den Symptomen einer Demenz.

Es gibt eine Vielzahl von Krankheiten,
die zu einer Demenzsymptomatik führen.
Neben einigen behandelbaren Ursachen
sind dies vor allem die Alzheimer Krank-
heit und Erkrankungen der Blutgefäße
( vaskuläre Demenz ). Der Verlauf einer
Demenz ist meist von der zugrunde-
liegenden Erkrankung abhängig. Häufig
entwickeln sich die Symptome allmäh-
lich, d.h. schleichend. Die Betroffenen sind
in den Anfangsstadien noch sehr aktiv
und körperlich fit, erst nach und nach
sind sie auf Unterstützung durch Dritte
angewiesen. Am Ende steht meist die
Pflegebedürftigkeit und völlige Abhän-
gigkeit. Für alle Erkrankten gilt ein steter
Abbau der geistigen Leistungsfähigkeit,
im Einzelfall sind die jeweiligen Beein-
trächtigungen und der zeitliche Verlauf
aber sehr unterschiedlich ausgeprägt.
Typisch ist, dass demenzkranke Men-
schen sehr lange emotional ansprechbar
sind. Sie haben ein ausgeprägtes Gespür
für die sie umgebende Atmosphäre
und spiegeln diese häufig durch ihr
Verhalten. Je größer die Unruhe, die An-
spannung, der Zeitdruck und je stärker
das Durcheinander bei alltäglichen Ab-
läufen, desto unruhiger, ängstlicher und
aggressiver reagieren die Kranken.
Häufig sind diese emotionalen, manch-
mal unkontrollierten und für Außenste-
hende „auffälligen und demenztypischen“
Reaktionen die einzige Möglichkeit für
die Kranken, auf das Nicht-Verstanden-
Werden, auf das sich nicht mehr Ver-
ständlich-Machen-Können oder auch auf
Schmerzen zu reagieren.

Begriffsklärung und Information
über Demenz und das Erleben
demenzkranker Menschen
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Das für gesunde Menschen nachvollzieh-
bare, logische und verständliche Ver-
halten funktioniert nur so lange, wie auch
unser Geist funktioniert. So scheitern
demenzkranke Menschen oft an Hand-
lungen, die für gewöhnlich automatisch
abzulaufen scheinen: rasieren, Brot
schmieren, Tisch decken. Je komplexer
die Handgriffe sind, die zur Durchführung
einer Tätigkeit nötig sind, desto größere
Schwierigkeiten haben die Patienten.
Dabei gehen relativ neu erworbene Fähig-
keiten/Kompetenzen sehr rasch verloren
und können auch durch Training nicht
im erforderlichen Maße erhalten werden.
Häufig wird daher auf Verhaltensmuster
aus früheren Lebensphasen zurückge-
griffen, auch wenn diese zum gegenwär-
tigen Zeitpunkt völlig unpassend sind.
Demenzkranke Menschen versuchen
lange Zeit, trotz ihrer Defizite „erfolgreich“
ihren Alltag zu leben. Sie möchten selbst
handeln, d.h. einen Wasserhahn oder
Schalter betätigen bzw. „erkunden“
können. Je bekannter ihnen Aussehen
und Funktionalität dieser Alltagsgegen-
stände ist, desto leichter gelingt die
Bedienung, desto größer sind die Erfolgs-
erlebnisse und damit auch die Lebens-
qualität demenzkranker Menschen.

Eine weitere Besonderheit der Demenz
ist es, dass die Kranken ihre Umwelt
quasi wie das Geschehen in einem
Traum erleben: sequenzenhaft ohne
zeitliche Bezüge, der situative Kontext
wechselt in unerklärlicher Weise, Dinge
werden als bedrohlich erlebt, die im
Wachzustand völlig harmlos erscheinen.
Eine Kleinigkeit kann bei einem demenz-
kranken Menschen eine Erinnerung
wachrufen, die er selbst jedoch nicht als
Erinnerung, sondern als Realität im Hier
und Jetzt wahrnimmt. Logische Erklä-
rungen der Betreuenden können nicht
verarbeitet werden, sondern erschüttern
diesen Menschen in seinem Selbst-
verständnis. Oft wird das, was er für sich
als real erlebt, von seiner Umgebung
als nicht-existent, als Einbildung oder
„Wahnvorstellung“ erklärt, z.B. wenn 80-
Jährige denken, sie seien 20 Jahre alt,
leistungsfähig und aktiv, oder wenn
diese nach der längst verstorbenen Mutter
suchen.

Da demenzkranken Menschen mehr und
mehr die eigenen Orientierungs- und
„Verortungs“-Punkte verloren gehen,
suchen sie sich diese in einer möglichst
klaren Umgebungsstruktur und vor
allem in den sie umgebenden Bezugs-
und Betreuungspersonen.

Diese müssen zu sehen und zu „be-
greifen“, nicht nur entfernt aus einem
anderen Raum zu hören sein. Demenz-
kranke Menschen suchen daher die
Nähe der anderen und können sich kaum
mehr alleine beschäftigen. Wenn die
Umgebung nicht mehr als vertraut
eingeschätzt werden kann, versuchen
sie, „ihre“ Vertrautheit wieder zu finden –
sie „ laufen weg “ und suchen ihr
„Zuhause“.

Erst in späten Stadien einer Demenz
kommen körperliche Symptome wie
Schluckstörungen oder eine Sturzgefähr-
dung zu den geistigen Einbußen hinzu.
In dieser Phase werden viele demenz-
kranke Menschen pflegebedürftig, z.T.
auch schwerstpflegebedürftig und sind
vollständig auf fremde Betreuung an-
gewiesen. Dann ist auch ihre Mobilität
zunehmend eingeschränkt. Bettlägerig-
keit ist eine häufige Folge dieses kör-
perlichen Abbaus. Doch selbst pflege-
bedürftige und schwerstdemente Patienten
müssen nicht dauernd im Bett liegen,
sondern können ihrem Zustand ent-
sprechend aktiviert werden. Umgebettet
in einen auf ihre Bedürfnisse angepass-
ten Rollstuhl können sie in die Gemein-
schaft einbezogen werden. Inzwischen
vorliegende Erfahrungen zeigen, dass
solcherart versorgte Demenzkranke
deutlich mehr Lebensqualität empfinden
und letztlich „aus dem Leben heraus“
sterben.

Konsequenzen
Für das Leben in einer Demenz-Wohn-
gemeinschaft und die Gestaltung dieses
Lebensumfeldes bedeutet das vor allem:
Demenzkranke

– sind zunächst lange Zeit keine
Pflegefälle

– fühlen sich leistungsfähig und 
möchten sich beschäftigen

– möchten trotz ihrer Defizite möglichst
„normal “ leben und wohnen

– brauchen zugängliche Räume,
um sich zu Hause zu fühlen

– brauchen eine einfach zu
bedienende Haustechnik, die
„Erfolgserlebnisse“ ermöglicht

– brauchen robust gestaltete Bedien-
elemente, da sie die jeweilige
„Empfindlichkeit “ nicht mehr ein-
schätzen können (Jalousien-,
Rolladengurte, Griffe)

– brauchen Begegnungsflächen,
wo sie automatisch auf andere
Bewohner treffen

– brauchen Sichtkontakt zu den
Betreuern und umgekehrt,
d.h. das Alltagsleben spielt sich
praktisch in einem großen Wohn-
Koch-Bereich ab

– erhalten in der Regel auch Besuche
von Familienangehörigen, Freunden
und Betreuern, für die entsprechender
Platz vorgesehen sein sollte

– suchen Berührungsmöglichkeiten für
das Leben „draußen“, d.h. Einkaufs-
bummel, Besuch beim Friseur oder
eines Cafés, Spaziergang in einer
Grünanlage, Garten, Balkon etc.

Wir sind gefordert, für Demenzkranke
so zu bauen und die Umwelt so zu ge-
stalten, dass diese Menschen sich
einfach zurechtfinden, dass sie in der
ihnen möglichen Alltagsnormalität Erfolge
erleben, dass sie sich nach Gusto bewe-
gen, beschäftigen und betätigen können,
ohne dass sie dabei auf „Grenzen“ und
„Widerstände“ stoßen oder das Inventar
unbeabsichtigt demoliert wird. Für späte
Demenzstadien gilt es, die Patienten trotz
z.T. schwerer Pflegebedürftigkeit nach
Möglichkeit am Gemeinschaftsleben
teilhaben zu lassen.

(Claudia Bayer-Feldmann,
Alzheimer Gesellschaft München e.V. )



8

Anforderungen an den Wohnraum
aus dem inhaltlichen Konzept

„Cantou“-Prinzip
Die Wohnküche als Herzstück der WG.
Das Wort „Cantou“ bezeichnet ursprüng-
lich die offene Feuerstelle, um die
man sich in den Bauernhäusern Südwest-
frankreichs versammelte und wo sich
das Familienleben abspielte. Damit ist
gemeint, dass die demenzkranken Men-
schen einen Ort (Wohnküche mit ange-
schlossenem Wohnzimmer ) haben,
wo sie sich treffen, wo der Alltag statt-
findet und wo immer eine Bezugsperson
(Präsenzkraft ) zu finden ist, die Orien-
tierung bietet. Ein zusätzlicher Raum würde
eine zusätzliche Präsenzkraft erfordern.
Das Leben einer WG spielt sich tatsäch-
lich hauptsächlich in diesem einen
Raum ab. Je stärker die Menschen an
Demenz erkranken, desto weniger können
sie mit ihren Einzelzimmern etwas an-
fangen und ziehen sich dorthin auch
nicht mehr zurück. Der Wohnraum muss
daher:

Die WG ist ein Ort des Wohnens
Die Situation „Wohngemeinschaft“ soll
eine vertraute, häusliche Rahmenbe-
dingung schaffen, die dem demenzkranken
Menschen Sicherheit und Orientierung
bietet. Zur Schaffung einer vertrauten
Rahmenbedingung gehört auch eine
Ausstattung der Gemeinschaftsräume
mit Möbeln und Einrichtungsgegenstän-
den, die den BewohnerInnen beim
Erinnern helfen. Der Alltag muss aktiv
gelebt werden können: das heißt, es
muss z.B. ein Haushaltsraum für Wasch-
maschine und Vorratsraum vorhanden
sein, der wie alle anderen Räume auch
von den Bewohnern betretbar ist.
Die Wohngemeinschaft ist ein Ort des
Wohnens und nicht ein Ort des Gepflegt-
Werdens. Alles, was eigentlich an ein
Pflegeheim oder andere Einrichtungen
erinnert, soll bewusst vermieden werden.

Im Mittelpunkt steht der Alltag
und nicht die Pflege
In einer solchen Wohngemeinschaft
sind keine typischen Pflegeräume wie
in einem Heim vonnöten. Der Alltags-
ablauf wird durch den demenzkranken
Menschen bestimmt, nicht durch Pflege-
abläufe. Ziel ist es, den demenzkranken
Menschen, ausgehend von den ver-
bliebenen lebenspraktischen und sozialen
Kompetenzen, wieder in die Lage zu
versetzen, den eigenen Alltag bestimmen
und gestalten zu können.

Prinzip der „Normalität“
Normal ist das, was uns vertraut ist!
Da unsere Welt dem demenzkranken
Menschen immer unverständlicher wird,
greift er auf das zurück, was ihm noch an
Erinnerung und Vertrautem geblieben ist:

– eine Architektur, die sich weniger
an Trends orientiert, sondern
zeitlos und daher vertraut ist

– ebenso eine Innenarchitektur, die
zeitlos und funktional ist

– Erinnerung an eine Wohnung,
nicht an ein Büro

– Bereich Haustechnik und Sanitär-
bereich: Fenster, Türen, Lichtschalter,
Bäder, Toiletten zeitlos, einfach
bedienbar, gut greifbar und stabil

– bei der Ausstattung ist der Einbezug
von Fachleuten aus dem Bereich
Demenz zu empfehlen

Ambulante gerontopsychiatrische
Versorgung
Das Pflegeteam ist Gast und hat kein
eigenes Stationszimmer. Ein eigenes
Gästezimmer, in dem Angehörige auch
einmal mit der Teamleitung in Ruhe
reden können, ist wünschenswert.

Einbeziehung des Stadtviertels
Die Wohngemeinschaft soll Teil des 
Stadtviertels sein. Die Bewohner sollen
nicht versteckt werden, sondern der 
Kontakt zu Nachbarn und umliegenden
Geschäften wird aktiv gepflegt.

– maximaler Gehweg zum Einkaufen:
fünf Minuten

– möglichst verschiedene Geschäfte
und Cafés im Umfeld

– Wohngemeinschaft muss öffentlich
gut erreichbar sein

– möglichst altersgemischte
Umgebung

– zentral gelegen sein. Alle Wege
müssen dorthin führen oder
der Hauptweg durch diesen
Wohnraum gehen.

– genügend Platz für Bewohner und
Pflegeteam bieten (bis zu zwölf oder
dreizehn Personen). Wendekreise
von Gehwägen und Rollstühlen
müssen mit einkalkuliert werden

– abwandelbar sein: genügend
Platz, um Esstische zu verstellen,
sollte vorhanden sein. Die Essecke
sollte nicht fest sein.

– mit einer ausreichend großen Sofa-
ecke ausgestattet sein, denn viele
Bewohner verbringen ihren Mittags-
schlaf in dieser Sofaecke.

– mit zusätzlichen Sitzgelegenheiten
wie Lehnsesseln und auch Fuß-
hockern ausgestattet sein

– ein absolut kommunikatives Am-
biente bieten: Mitarbeiter sollen nicht
mit dem Rücken zum Bewohner in
der Küche arbeiten, sondern mit Blick
zu den Bewohnern. Dies kann zum
Beispiel mit einer Arbeitstheke rea-
lisiert werden.

– einen barrierefreien Zugang vom
bzw. zum Balkon oder Garten bieten,
da dieser Bereich von der Präsenz-
kraft gut übersehbar ist.

(Ulrike Reder,
Geschäftsführerin „Carpe Diem“ e.V. )
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Anforderung an Organisation
und Struktur einer Demenz-
Wohngemeinschaft

Mit einer sauberen und transparenten
Struktur und Rollenverteilung kann man
die Basis dafür schaffen, dass einerseits
das Einrichten einer Demenz-WG auf
bestimmten Grundbedingungen aufbaut
und andererseits der tägliche „Betrieb”
diese Grundbedingungen umsetzt sowie
dauerhaft eine klare Trennung in der
Ausführung der Rollen und Aufgaben
garantiert wird.

Verantwortungen
Die Verantwortung von Bewohnern /
Angehörigen, Pflege- und Betreuungs-
dienst sowie Vermieter ist dreigeteilt.
Mit der Dreiteilung der Verantwortung
ist eine rechtliche und organisatorische
(auch räumliche) Unabhängigkeit von
Bewohnern /Angehörigen, Pflege- und
Betreuungsdienst und Vermieter ver-
bunden. Alle drei Beteiligten sind im
sog. „Angehörigengremium” vertreten,
das die alltäglichen Belange der
Wohngemeinschaft regelt.

Rollenverteilung in der dreiteiligen
Verantwortung

Rolle Angehörige/
gesetzliche Vertreter
Biographiearbeit, Einrichten des indivi-
duellen Bewohnerzimmers, Mitarbeit bei
der individuellen Betreuung, Vertreter
des Bewohners in der Wohngemein-
schaft, aktive Mitgliedschaft im Angehö-
rigengremium (Pflicht ), Kontrolle der
Qualität, Gestaltung von Gemeinschafts-
räumen und Garten.

Rolle Pflege- und Betreuungsdienst
Umsetzung des Betreuungskonzepts mit
einem Wohngemeinschaftsteam, Bera-
tung und Betreuung der Angehörigen,
Anpassung von Pflege- und Betreuung
an sich ändernde Gegebenheiten, Aus-
und Weiterbildung der Mitglieder des
WG-Teams, individuelle Tagesstrukturie-
rung für jeden Bewohner, Führung und
Abrechnung der Haushaltskasse, Inte-
gration des freiwilligen Helferkreises,
Moderation der Treffen des Angehörigen-
gremiums, Federführung bei der Belegung
eines freien Platzes in der WG.

Rolle Vermieter
Vermietung eines Bewohnerzimmers
mit Anteil an den Gemeinschaftsflächen
an demenzkranke Menschen, Vermittler
zwischen den Bewohnern und dem
Pflege- und Betreuungsdienst, Kontrolle
der Qualität sowie der Umsetzung des
Konzepts, Mitgliedschaft im Angehörigen-
gremium, Vertreter des Moderators
des Angehörigengremiums, eventuell
Erstausstattung der Allgemeinräume, An-
passung des Wohnraums an sich ver-
ändernde Bedingungen.

1 Entscheidungsgremium in Fragen
der alltäglichen Organisation (Angehö-
rigengremium): Das sog. „Angehörigen-
gremium“ entscheidet über die alltäg-
lichen Belange der Wohngemeinschaft.
Hier sind neben den Bewohnervertretern
auch der Pflege- und Betreuungsdienst
sowie der Vermieter vertreten. Das Gre-
mium tagt regelmäßig. Die Verantwort-
lichkeiten (Rechte und Pflichten), die
Organisation sowie die formalen Abläufe
sind in einer Vereinbarung (Satzung)
festzulegen und von Bewohnervertretern,
Pflege- und Betreuungsdienst sowie
Vermieter zu tragen (und zu unterschrei-
ben); sinnvollerweise ist der Abschluss
des Mietvertrags gekoppelt mit der
Unterschrift zu dieser Vereinbarung.

2 Die gesetzlichen Vertreter /Betreuer
vertreten die Interessen ihrer kranken
Angehörigen in der Gemeinschaft und
gegenüber Dritten, kümmern sich um die
Einrichtung und Pflege des Bewohner-
zimmers und entscheiden mit den an-
deren gesetzlichen Vertretern/Betreuern
über die Geschicke des Alltags in der
Wohngemeinschaft.
3 Jeder Bewohner schließt mit dem Ver-
mieter einen Mietvertrag über den indi-
viduellen Wohnraum und die anteilige
Gemeinschaftsfläche ab; dabei ist
besonderes Augenmerk auf den Schutz
und den Bestand der Gemeinschaft zu
richten. Unter Umständen ist ein gemein-
nütziger Hauptmieter für die gesamte
Wohnung zwischenzuschalten.
4 Die Wohngemeinschaft hat die freie
Entscheidung bei der Wahl des Pflege-
und Betreuungsdienstes, wobei jeder
Bewohner mit dem Pflege- und Betreu-
ungsdienst einen individuellen Pflege-
und Betreuungsvertrag abschließt.
5 Die Wohngemeinschaft entscheidet
über Ein- und Auszug der Bewohner auf
Vorschlag und in Abstimmung mit dem
Pflege- und Betreuungsdienst sowie
dem Vermieter.
6 Der Pflege- und Betreuungsdienst
arbeitet mit einem gerontopsychiatrisch
fortgebildeten Fachteam nach einem
Konzept, das besonders die Belange von
demenziell erkrankten Menschen berück-
sichtigt und das mit den Angehörigen /
Bewohnervertretern abgestimmt ist.
7 Der Pflege- und Betreuungsdienst ist
verpflichtet zu regelmäßigen Maßnah-
men der Qualitätssicherung und Qualitäts-
kontrolle ( intern und extern); das „Ange-
hörigengremium” gilt dabei als eine
externe Maßnahme der Qualitäts-
sicherung.

Es besteht freie Arztwahl; die regel-
mäßige Einbindung von Gerontopsychi-
ater und Internist ist für Demenz-WGs
sinnvoll und empfehlenswert.

(Paul Rothenfußer, Jacob-und-Marie-
Rothenfußer-Gedächtnisstiftung)
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Raumprogramm

Generell
– gesamte Wohnfläche

250 bis 280 qm auf einer
Geschossebene (bei sieben bis
acht BewohnerInnen)

– barrierefreies Haus
(Zugang und Innenausstattung),

– bei Mehrstöckigkeit mit Aufzug

Wohnzimmer/Küche
– zentral gelegen, lichtdurchflutet

(Tageslicht ), Stellfläche für eine
Anbauwand

– anschließende/ integrierte Küche
(Stau- und Arbeitsfläche)

– barrierefreier Zugang zu
Balkon/Terrasse/Garten

Flure
– lichtdurchflutet (Tageslicht ),

als Wohnraum gestaltbar und als
Bewegungsraum nutzbar

– Handlauf, Wohnungseingangstür
„versteckt “ in der Nähe des
Wohnzimmers

– Garderobe

Zimmer
– 7 bis 8 Wohn-/Schlafräume

für BewohnerInnen
(als Rückzugszimmer )

– zwischen 12 qm und 17 qm mit der
Möglichkeit, einen geräumigen
Schrank aufzustellen

– Zimmertüren breit und in
Schallschutzausführung

– Außenrollos
– Keine Nasszelle, kein Waschbecken

Bäder/Toiletten
– 2 Bäder (min. 8 qm) mit Toilette,

befahrbare (bodengleiche) Dusche
(mit Duschsitz )

– eines von den zwei Bädern mit
Badewanne

– altengerechte Sanitärausstattung
(Stütz- und Haltegriffe )

– keine weißen Fliesen, Stellfläche für
Badschränke

– zusätzliche Toilette in der Nähe des
Wohnzimmers mit Stauraum
( für Besucher und Betreuer )

Haushaltsraum/Abstellkammer
(alternativ Kellerräume)
– Haushaltsraum für Waschmaschine

und Trockner, möglichst mit Fenster
oder Außenabzug

– Vorratsraum
– Kammer für schmutzige Wäsche

Gästezimmer
– kleines Zimmer (evtl. mit Toilette und

Waschbecken) für Gästeunter-
bringung

Sonstige Wünsche
– Betätigungsmechanismus der Rollos

gegen starken Zug gesichert oder
elektrisch zu betätigen

– abgeschlossener Garten, der alten-
und demenzgerecht gestaltet ist
(Bewegungsraum) und bei dem
bei mehreren Wohngemeinschaften
auf einem Grundstück eine Trennung
der Aufenthaltsbereiche der
WGs möglich ist

– Kellerabteile

Weitere Vorschläge
– warmes Licht bei künstlicher

Beleuchtung
– schwere Eingangstür zur Wohnung

(Türblatt innen in Farbe der Wand)
– Zimmertüren der BewohnerInnen

von innen und außen absperrbar,
aber innen mit Knaufschloss

– Balkon- /Terrassentüren für
Durchgang mit Rollstuhl geeignet

– zwei Stellnischen für Einbauschränke
in den Fluren
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Anforderungen an die Architektur

Im Folgenden werden eine Reihe von
Hinweisen für die architektonische Prä-
gung und Detaillierung einer entsprechen-
den Wohngemeinschaft gegeben:

Fenster
– Drehflügel mit Öffnungssperre,

ggf. oben Lüftungsflügel
– Sonnenschutz
– Brüstungshöhen 50-60 cm

Beleuchtung
– Tageslicht:

möglichst große Tageslicht-
einstrahlung in allen Bereichen

– Kunstlicht: 
möglichst hoher Indirektanteil
für Grundbeleuchtung

– Wohnlichkeit durch zusätzliche
Wandleuchten

Umfeld
– Einkaufsmöglichkeit

( fünf Gehminuten)
– Nähe zu öffentlichen Grünzügen,

Parks, etc.
– Angrenzung an Gewerbe mit hoher

Schallemission ( z.B. Autowerkstatt ) 
ist aufgrund geringer Lärmtoleranz
zu vermeiden.

(Christine Degenhart, Lothar Marx )

Hauseingang
– schwellenfrei, ebenso die Erreich-

barkeit bis zum Aufzug
– Erkennbarkeit des Hauses

(Symbol /Farbe)
– klare Grundrissform,

leichte Orientierung

Flure
– Überlagerung der Nutzung, z.B.

als Aufenthaltsbereich, mit Ausnahme
der WC-Vorzonen

Wohnraum als Wohnküche
– Küche in U-Form

Balkon/Terrasse
– direkter Zugang zum Garten
– gemeinsamer Freisitz nur vom

Wohnraum ausgehend (Sichtkontakt)
– Tür von innen und außen markant

darstellen
– schwellenloser Ausgang
– in der Regel keine Balkone an den

Bewohnerzimmern

Türbreiten
– größer 80 cm

Nebenräume/-flächen
– Speisekammer an der Küche
– Hauswirtschaftsraum

(Bügeln, Waschmaschine, Trockner )
– Abstellraum
– Raum für Hilfsmittel /Pflegemittel

ca. 0,5 qm pro Person
– Rollstuhlabstellplatz

Bäder
– Fliesen R 9 – R 10
– Fenster
– Beleuchtung/Farbe
– zwei Bäder (DIN 18025-2)

mit jeweils Wanne, WC, zwei
Waschtischen, Dusche (bodengleich)

Anforderungen und Kriterien
zur Bewertung der eingereichten
Projekte

1 Stadtraum und Außenraum
– Zugang, Eingang, nachbarschaft-

liche Bezüge
– Verbindung/Bezug

Innenraum-Außenraum
– Freiflächenkonzept
– Elemente der Gestaltung,

Angemessenheit von Form,
Material und Aufwand

– Gliederung und
Gebrauch/Nutzbarkeit

– Besonderes Eingehen auf die
Fähigkeiten und Bedürfnisse
dementer Personen

– Unterhalt und Erstellung

2  Grundriss
– Wertung aus der Sicht des

einzelnen Bewohners
– Wertung aus der Sicht der Gruppe
– Wertung aus der Sicht der Betreuer
– Wertung aus der Sicht des Investors
– Wirtschaftlichkeit /Nachhaltigkeit 

(QM/P; CBM/P; Baulicher Aufwand;
Unterhalt )

3 Architektonisches Konzept
– Funktionalität (Raumzuschnitte, Raum-

folge, Raumqualität ), Wegeführung
– Belichtung, Beleuchtung
– Gebrauch, Maßstäblichkeit

und Atmosphäre
– Konstruktion und Materialwahl
– Farbe und Oberfläche
– Auseinandersetzung mit dem

Schwerpunktthema und
nutzungsbedingten Einzelheiten

4 Gebrauchsqualität, Förder-
fähigkeit und Übertrag
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Wettbewerbsverfahren

Die auslobenden Wohnungsbaugesell-
schaften wollten wirtschaftliche und
realisierbare Projekte, entworfen von
erfahrenen und vertrauten Büros. Vorteil-
haft war für sie ein Verfahren, das eine
fachlich fundierte baurechtliche, funk-
tionelle und räumlich-gestalterische Prü-
fung im Vorfeld versprach, sodass die
Projekte als prinzipiell förderfähig gelten
konnten.

Die Bayerische Architektenkammer
hatte die Übernahme der fachlichen
Begleitung zugesagt und legte Wert auf
qualitätvolle exemplarische Ergebnisse.
Planungsreferat und Sozialreferat nah-
men den Anstoß der Bayerischen Archi-
tektenkammer auf und förderten die
Mitwirkung der städtischen sowie priva-
ten Wohnungsbaugesellschaften.

Wichtig war für alle Beteiligten, eine
Verfahrensform zu finden, mit der das
vorhandene Fachwissen möglichst
intensiv und direkt verwertbar an die
Teilnehmer weitergegeben werden konnte:
Das Verhalten der Demenzkranken als
Individuen und in der Gruppe, die Orga-
nisation des Zusammenlebens und
der Betreuung, die Förderfähigkeit nach
den Richtlinien von Stadt und Land
sowie die baulichen Folgerungen.

Der Ideenwettbewerb als Einladungs-
wettbewerb im kooperativen Verfahren
nach GRW schien die bestmögliche
Form zu sein. Die Auslober luden jeweils
drei qualifizierte Teams, bestehend aus
Architekten und Landschaftsarchitek-
ten, zum Verfahren ein. Das kooperative
Verfahren sah Kolloquien der Teilnehmer
mit den Beratern und Preisrichtern vor.
Das erste Kolloquium diente dazu, den
Teilnehmern grundlegende Informatio-
nen über die Auswirkungen der Demenz
und die verschiedenen Stadien der Er-
krankung zu vermitteln; über das indivi-
duelle und soziale Verhalten sowie die
aus beidem abzuleitenden Anforderun-
gen an den Lebensraum, das bauliche
Umfeld und die erforderliche Betreuung.
Die rechtlichen und organisatorischen
Randbedingungen waren von Bedeutung
für die Umsetzung. Im zweiten Kolloqui-
um stellten die Teilnehmer ihre ersten
Konzepte vor, die in Einzelgesprächen
entsprechend der baulich-räumlichen,
funktional-gestalterischen und wirtschaft-
lichen Qualitäten diskutiert wurden.
Die endgültigen Entwürfe wurden ano-
nym eingereicht, von der Bayerischen
Architektenkammer vorgeprüft und
nach den in der Auslobung genannten
und in den Kolloquien vertieften Kriterien
vom Preisgericht bewertet.

(Prof. Dr.-Ing. Theodor Hugues,
Architekt, Vorstand der Bayerischen
Architektenkammer und Vorsitzender
des Preisgerichtes )

Auslober

GEWOFAG
gemeinnützige Wohnungsfürsorge AG
München

GWG
Gemeinnützige Wohnstätten- und
Siedlungs GmbH
München

EOF/ IBS Massiv-Bauhaus
München GmbH & Co.
Wohnanlage Riem II KG

MGS
Münchner Gesellschaft für
Stadterneuerung mbH
München

Ottmann GmbH & Co. Südhausbau KG
München

In Abstimmung mit der
Landeshauptstadt München,
vertreten durch das Sozialreferat
und das Referat für Stadtplanung
und Bauordnung.

Unter Beteiligung der Obersten
Baubehörde im Bayerischen
Staatsministerium des Innern.
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Teilnehmer

Projekt A
(GEWOFAG)

– Architekturbüro
Ebe & Ebe, München,
mit Landschaftsarchitekten
Fischer & Heumann, München

– Architekturbüro
Prof. Herbert Meyer-Sternberg,
München,
mit Landschaftsarchitekten
Freiraum, Freising

– Architekturbüro (se )arch,
Stuttgart,
mit der Landschaftsarchitektin
Isabelle Woysch, München

Projekt B
(GWG)

– Architekturbüro
Dressler & Mayerhofer, München,
mit dem Landschaftsarchitekten
Peter Wich, terra.nova., München

– Architekturbüro
Franke und Rössel, München,
mit der Landschaftsarchitektin
Irene Burkhardt, München

– Architekturbüro 03 München,
Garkisch, Schmid, Wimmer,
München,
mit den Landschaftsarchitekten
Lex-Kerfers, München

Projekt C
(EOF/ IBS Massiv-Bauhaus München)

– Architekturbüro
Lothar Grassinger, München,
mit dem Landschaftsarchitekten
Johannes Mahl-Gebhard, München

– Architekturbüro
Tobias de la Ossa Architekt,
München

– Architekturbüro uns,
Silvia Braun und Andreas Holzapfel,
München,
mit dem Landschaftsarchitekten
Christian Wagner, Dietersheim

Preisgericht
und Wettbewerbsbetreuung

Fachpreisrichter/ -innen
– Christine Degenhardt,

Architektin, Rosenheim
– Prof. Dr.-Ing. Theodor Hugues,

Architekt, München
– Lothar Marx,

Architekt, München

Ständig anwesende
stellvertretende Fachpreisrichterin

– Gertrud Hautum,
Architektin,
Landeshauptstadt München

Sachpreisrichter/ -innen
– Ulrike Reder

Geschäftsführerin „Carpe Diem“ e.V. –
Hilfe bei Demenz und psychischen
Problemen im Alter

und die jeweiligen Vertreter der Auslober:
– für die GEWOFAG:

Robert Zengler,
Architekt, Leiter der Abt.
Bauvorbereitung

– für die GWG:
Hans-Otto Kraus,
Geschäftsführer

– für die IBS
Massiv-Bauhaus München GmbH:
Herbert Stark,
Geschäftsführer

– für die MGS:
Helmut Steyrer,
Architekt, Geschäftsführer

– für die Südhausbau:
Herr Dr. Matthias Ottmann,
Geschäftsführer

Ständig anwesende
stellvertretende Sachpreisrichterin

– Claudia Bayer-Feldmann,
Alzheimer Gesellschaft München e.V.

Sachverständige Beraterin
– Helma Kriegisch,

Sozialreferat
Landeshauptstadt München

Wettbewerbsbetreuung
und Vorprüfung

– Fabian Blomeyer,
Oliver Heiss,
Sabine Knab,
Oliver Voitl,
Bayerische Architektenkammer

Projekt D
(MGS)

– Architekturbüro
Prof. Dr. Rudolf Hierl, München,
mit der Landschaftsarchitektin
Doris Grabner, Freising

– Architekturbüro
Lydia Haack und John Höpfner,
München,
mit den Landschaftsarchitekten
Dr. Birgit Kröner, Jochen Rümpelein,
Robert Wenk, ver.de, Freising

Projekt E
(Südhausbau)

- Architekturbüro
Thomas Grotzeck, München,
mit den Landschaftsarchitekten
Prof. Regine Keller, Franz Daam,
keller landschaftsarchitekten,
München;

– Architekturbüro
Martin Kühleis, München
mit den Landschaftsarchitekten
Zuckschwert & Martin, Freising

– Architekturbüro
PRPM Architekten, München,
mit dem Landschaftsarchitekten
Prof. Rainer Schmidt, München
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Aufgabenstellung

Ziel der den Wettbewerb auslobenden
Wohnungsbaugesellschaften war es,
anhand der ausgewählten Gebäude
beispielhafte Standardsituationen einer
regelhaften Planung zu unterziehen, um
feststellen zu können, unter welchen
organisatorischen und baulichen Gegeben-
heiten sich eine ambulant betreute Wohn-
gemeinschaft für demenzkranke Men-
schen realisieren lässt.

Allen fünf beispielhaft gewählten Gebäu-
detypologien liegt zugrunde, dass
jeweils eine Wohngemeinschaft für
sieben bis acht Bewohner zu planen ist.

Die Bewohner kommen in der Regel mit
einer mittelschweren Demenz in die
Pflege. Das Durchschnittsalter beträgt
häufig noch keine 65 Jahre. Für die
Bewohner gibt es keinen Unterbringungs-
beschluss, d.h. die WG ist prinzipiell
offen. Die Pflege sieht vor, dass gemein-
sam eingekauft, gekocht und Wäsche
gewaschen wird. Die Mitglieder der WG
wollen sich betätigen und im Haushalt
geeeignete Arbeiten übernehmen.
Sie suchen die Gemeinschaft und die
Nähe zu einer betreuenden Vertrauens-
person. Aus diesem Grunde ist ein zen-
trales Wohnzimmer als Lebensmittel-
punkt einzuplanen. Nachdem es demenz-
kranken Menschen kaum mehr möglich
ist, Neues zu erlernen bzw. Lernstrate-
gien zu entwickeln, kommt dem Ver-
trauten und Gewohnten ein besonderer
Stellenwert zu.

Ein Verbleib der Bewohner in der WG
bis zum Tod ist ein besonderes Merkmal
dieser Wohnform.

Projekt A (GEWOFAG)
Die ausgewählte Gebäudesituation be-
findet sich in einer Gebäudegruppe,
die aus vier mehrgeschossigen Wohnbau-
ten aus den 50er-Jahren besteht. Auf-
gabe ist es, im östlich gelegenen Gebäude
im Bereich der Erdgeschosszone gemäß
dem dargestellten Anforderungsprofil
und Raumprogramm sowie unter Berück-
sichtigung der existierenden Gebäude-
substanz und Tragstruktur hausüber-
greifend eine Wohngemeinschaft für an
Demenz erkrankte Menschen planerisch
zu integrieren. Besonderes Augenmerk ist
hierbei auf die barrierefreie Erschließung
des Erdgeschossbereiches zu richten,
da dieser ein halbes Geschoss erhöht
über dem außen anschließenden Gelände
liegt. Die an die WG anschließenden
Freibereiche insbesondere des Innen-
hofes sind sowohl in das Programm der
WG als auch weiterhin als zentraler
Außenbereich der Gesamtwohnanlage
zu integrieren. Einen weiteren Schwer-
punkt der planerischen Arbeit stellen
Aussagen zur Planung und Materialität
der Gemeinschaftsbäder dar.

Projekt B (GWG)
Die Planungssituation ist dergestalt
definiert, dass sowohl der bestehende
Bebauungsplan als auch bereits existente
Planungen die Außenmasse sowie
Größe und Lage der Erschließungskerne
vorgegeben haben. Auch bei diesem
Projekt steht der erdgeschossige, ost-
west-gerichtete Bereich für die Planung
der Wohngemeinschaft zur Verfügung.
Neben der Ausgestaltung der Freianlagen
stellen die planerischen Überlegungen
zu Gemeinschaftsraum/Küche eine der
wesentlichen Aufgaben der Ideen-
findung dar.

Projekt C (EOF/ IBS)
Planungsgrundlage ist der Zusammen-
schluss mehrerer, über einen Lauben-
gang erschlossenen Wohnungen im
ersten Geschoss einer Geschosswoh-
nungsbauanlage, ohne direkten Zugang
zu den ebenerdigen Freiflächen. Das
Projekt ist bereits genehmigt und wäh-
rend der Laufzeit des Wettbewerbes
wurde mit dem Bau schon begonnen,
sodass Eingriffe in die vorgegebene
Situation genau abgewogen werden
müssen. Das Thema Tageslicht/Kunst-
licht soll in diesem Projekt schwerpunkt-
mäßig bearbeitet werden.

Projekt D (MGS)
Grundlage der Planungen für dieses
Projekt sind die Möglichkeiten der bau-
lichen Ergänzung einer Hofsituation um
einen Neubau. Von besonderer Schwie-
rigkeit ist es, unter den bestehenden
baurechtlichen Vorgaben im Anschluss
an die bestehende Nachbarbebauung,
die sich im Wesentlichen auf rückwärtig
liegende, gewerblich genutzte Gebäude-
teile gründet, unter schwierigen Belich-
tungs- und Besonnungsverhältnissen eine
zukunftsweisende Planung zu integrie-
ren. An dieser Stelle kann ein zweige-
schossiges Gebäude entstehen. Im Erd-
geschoss ist eine Wohngemeinschaft
einzuplanen, für das Obergeschoss wird
durch den Auslober die Option einer
zweiten Wohngemeinschaft eruiert.

Projekt E (Südhausbau)
In den bestehenden Räumlichkeiten eines
ehemaligen Ladenzentrums ist unter
Berücksichtigung der Gebäudesubstanz
eine Wohngemeinschaft für an Demenz
erkrankte Menschen planerisch zu inte-
grieren. Bei dem erdgeschossigen,
unterkellerten Gebäude handelt es sich
um eine Stahlbetonkonstruktion aus den
70er-Jahren. Die derzeit bereits im Ge-
bäude befindliche Apotheke soll mit
ihrer Nutzung erhalten bleiben, kann aber
umgeplant werden. Konzeptvorschläge
für evtl. frei werdende Teilflächen sind
durchaus erwünscht. Neben der we-
sentlichen Planungsaufgabe der Wohn-
gemeinschaft wird bei diesem Projekt
der Planung der Freiflächen sowie den
Bezügen zwischen Innen und Außen
erhöhte Wichtigkeit beigemessen.
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Projekt A (GEWOFAG)
Arbeit 1010

Konzept der Verfasser

Das Erdgeschoss des Gebäudes aus den 50er-
Jahren soll die Wohngruppe für Demenzkranke mit
ca. 280 qm (40 qm je Bewohner) Wohnfläche auf-
nehmen. Da die gesamte Fläche des Erdgeschosses
größer ist als die durch das Raumprogramm einzu-
planenden Flächen, fasst der Entwurf nur fünf der
sechs Einheiten zusammen. Die Wohnung auf der
Südseite des Bestandsgebäudes bleibt in ihrer
jetzigen Form erhalten. Um einen absolut barriere-
freien Zugang zu ermöglichen, werden an der
bestehenden Eingangsseite zwischen die beiden
vorhandenen Treppenhäuser eine außen liegende,
mit einer Pergola überdachte Treppe und eine
Rampe gelegt. Über eine Diele /Garderobe betritt
man den inneren Erschließungsbereich der Wohn-
gruppe. Es gibt keine besondere Akzentuierung,
da der Ausgang aufgrund der Verwirrtheit mancher
BewohnerInnen nicht betont werden sollte.
Der Ausgang ist von der Küche aus für das Betreu-
ungspersonal gut einsehbar. Da die beiden beste-
henden Treppenhäuser weiterhin die Wohnungen
in den Obergeschossen erschließen, wird der Flur
an die Stirnseite der Treppenhäuser angelagert.
Damit verläuft er entlang der tragenden Mittelwand,
die vollständig erhalten bleibt. Tageslicht erhält
der Flur sowohl über den Wohnraum, als auch an
den beiden Enden, wo er sich mit kleinen Sitzecken,
die Aufenthaltsqualität haben, zur Westseite hin
öffnet. Dieser Erschließungsbereich legt sich wie
eine Klammer um die zentralen Wohnfunktionen Küche,
Essen, Wohnen und Körperpflege. Der Wohn-/
Essbereich öffnet sich nach innen zum Flur und
bringt auch hier Tageslicht in die Tiefe des Gebäudes.

Vom Wohn-/Essraum führen zwei Terrassentüren
auf den breiten, vorgelagerten Freibereich, der mit
Pergola, Sonnenplatz, Essplatz und Besuchernische
unterschiedliche Aufenthaltszonen aufweist.
Der mit hellen, großformatigen Betonplatten belegte
Freibereich ist von einer Brüstung und darüber
geführtem Handlauf umgeben. Halbhohe Pflanztröge
gliedern die Fläche und bieten die Möglichkeit zu
einem intensiven Kontakt mit den Pflanzen. Die
Pflanzenauswahl umfasst robuste Arten, die den
Wechsel der Jahreszeiten zeigen sowie Tast- und
Riechsinn anregen. Vom Freibereich aus haben die
Bewohner einen Ausblick über den Hof und das
dortige Geschehen. Hinter einem Türchen, das
unkontrollierte Ausflüge verhindert, führt eine Rampe
hinunter zum baumbestandenen Garten mit Stau-
denbeeten und Sitzbänken. Dieser kann auch von
den Bewohnern der umliegenden Gebäude genutzt
werden und ermöglicht den Kontakt untereinander.
Die Terrasse wird ohne Schwelle angeordnet.
Damit die Kellerräume über die vorhandenen Licht-
schächte belüftet werden können, wird ein Streifen
engmaschigen, blickdichten Gitters am Übergang
Haus/Terrasse angeordnet.

So können sich die BewohnerInnen im Flur bewegen
und beobachten, was im Wohnbereich geschieht,
andererseits werden sie aber auch durch die großen
Raumöffnungen gesehen und können in das
Gemeinschaftsleben einbezogen werden. Die Türen
mit Feststellfunktion ermöglichen ein großzügiges
Öffnen, aber auch Verschließen, je nach Bedarf.
Die Situierung aller Individualräume an der West-
seite verbietet sich, da die zur Verfügung stehende
Tiefe keine ausreichend großen Räume zulässt.
So liegen sie – unterschiedlich groß und neutral über
den internen Gangbereich erschlossen – hauptsäch-
lich nach Osten, nur an den Flurenden liegt ein
Bewohnerzimmer und das Gästezimmer nach Westen.
Das Gästezimmer behält die vorhandene Loggia
und hat damit einen eigenen Freibereich.

Die Anordnung der zwei Bäder an den entgegen-
gesetzten Enden der Wohnung hält die Wege kurz.
Die verschiedenen Nebenräume und Hauswirt-
schaftsräume (WC, Abstellraum, Waschküche…),
sind so angeordnet und geschnitten, dass die
BewohnerInnen selbst mitarbeiten können.
Im Flurbereich bieten Schranknischen Platz für
Garderobe, Schuhe, Spiele, Wäsche. Um den Bewoh-
nerInnen den Ausblick ins Freie zu erleichtern,
werden die vorhandenen Fenster vergrößert, indem
die Brüstungen auf ca. 60 cm abgesenkt werden
(Absturzsicherung außen als Stab). Der Sanitär-
bereich umfasst ein WC und zwei Bäder, wovon
eines mit Badewanne, das andere mit Badewanne
und Dusche ausgestattet ist. Die Abmessungen
berücksichtigen die Vorgaben der DIN 18024 Teil 1
und Teil 2. Die Bäder bieten auch Platz für Schränke
und Sitzgelegenheit. Die Charakteristik der Sanitär-
räume ist bestimmt durch eine Farb- und Material-
wahl, die eine Klinikatmosphäre zu vermeiden hilft.

Architekturbüro
Ebe & Ebe, München,
mit Landschaftsarchitekten
Fischer & Heumann, München

Grundriss EG

Bestandswohnung
bleibt erhalten

Zimmer 3
12,7 m

Diele
9,5 m

Freisitz mit
Pergola

Gast
12,6 m

Zimmer 4
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Zimmer 5
13,6 m
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Bad 1
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Küche
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Wohnen/Essen
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Wäsche
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Beurteilung Preisgericht
Die Erschließung der Wohngemeinschaft über eine
eigene Rampenanlage im Osten zusätzlich zu den
bestehenden Treppenhäusern und zum rollstuhl-
gerechten Freibereich im Westen ist aufwendig und
sehr dominant. Auch ist zu befürchten, dass durch
eine so starke Ausprägung stetig auf eine nicht
beabsichtigte „Sonderstellung“ hingewiesen wird.

Die vorgeschlagene zurückhaltende Ausbildung
der Freiflächen ist wirtschaftlich und realistisch um-
setzbar, wobei man sich ein breiteres Angebot an
Nutzungsalternativen durchaus gewünscht hätte.
Ausgesprochen positiv wird die Kontaktfläche mit
Rundgang im Herzen der Anlage gesehen. Damit
können soziale Kontakte entstehen, die die Integra-
tion fördern.

Die Grundrissstruktur mit den nach Osten ausge-
richteten Zimmern ist logisch; sie gewährleistet eine
gute Orientierung der Bewohner. Nachteilig ist die
Überschneidung der zum Ausblick abgesenkten
Fensterbrüstungen mit denen des Rampenbauwerkes.
Die Flurzonen werden durch die Anordnung von
natürlich belichteten Endpunkten interessant und
lebendig ausgestaltet. Unbefriedigend ist der enge
und in Teilen schlecht nutzbare Gemeinschafts-
bereich, der z.B. einen gemeinsamen Esstisch
mit entsprechenden Verkehrsflächen kaum mehr
möglich macht. Es zeigt sich, dass die Haustiefe für
das in der Verteilung überzeugende Konzept zu
knapp bemessen ist. Der Umgang mit der Bestands-
konstruktion ist angemessen und pfleglich; weitere
„Hindernisse“ durch vertikale Installationsschächte
sind berücksichtigt und umgeleitet.

Anerkannt wird der überaus sparsame Flächen-
verbrauch (nur ca. 38,4 qm/Person), der zwar den
Erhalt einer Wohnung am Südende ermöglicht,
im gemeinsamen Ess-, Koch- und Wohnbereich
aber zu hinderlichen Engstellen führt.

Das Vertiefungsthema „Bad“ ist sorgfältig und
überzeugend durchgearbeitet.

Insgesamt ein sensibler und ökonomischer Entwurf,
der leider strukturelle Schwächen hat.

Konstruktion: Die tragenden Wände und die Stränge
der Installationsleitungen werden erhalten. Ledig-
lich nichttragende Wände werden versetzt. Insge-
samt zwei Schächte müssen über eine kurze Distanz
in eine Wandnische verlegt werden.

Materialien: Im Flur ist die Materialwahl als Hilfe-
stellung zur Orientierung gedacht: die Schränke,
Türen und Wandstücke sind in Holzoberflächen vor-
gestellt, die Wandseite zu den Bewohnerzimmern
ist verputzt bzw. glatt weiß, also farblich zum Gegen-
über kontrastierend gestaltet. Die Wände und
Decken sind verputzt, die Böden haben Parkett,
in den Nassbereichen Fliesen. Die Fliesenflächen an
den Wänden erhalten ein freundliches, heiteres
Element in Form eines bunten Frieses, der mit
Blumen und Blättern assoziiert werden kann und
ebenfalls mehr das Gefühlsleben anspricht, als dass
der funktionale Charakter der Räume ausgedrückt
würde.

Grundrisse Bäder
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Projekt A (GEWOFAG)
Arbeit 1011

Konzept der Verfasser

Wohnen im Alter
Wohnen in der dritten Lebensphase benötigt keine
„Sonderwohnform” , mit der die Gefahr der Aus-
grenzung verbunden ist, sondern Wahlmöglich-
keiten. Entsprechend der unterschiedlichen Lebens-
stile werden in Zukunft vermehrt auch unterschied-
liche Wohnformen, von der individuellen Wohnung
über das Wohnen im Nachbarschaftsverbund bis
zur gemeinschaftlichen Wohnform, angestrebt.

Wohnen im Quartier
Im Alter steigt die Bedeutung von Wohnung und
Wohnumfeld. Hohe Wohnqualität und zentraler
Wohnstandort haben deshalb einen vergleichsweise
hohen Zuwachs an Lebensqualität zur Folge. Beste-
hende Kontakte zu Nachbarn bleiben erhalten und
tragen zur Verlangsamung des Krankheitsverlaufs bei.

Orientierung
Die Umgebung ist vertraut und muss nicht neu
erlernt werden. Das bestehende soziale Umfeld
verortet den Menschen und reduziert die Gefahr
seines „Verlorengehens”.

Kommunikation
Der Kontakt zu anderen Menschen in der vertrauten
Umgebung sorgt für die „gewohnte” Ablenkung
und Unterhaltung. Der unmittelbare Bezug zu den
anderen – fußläufig zu erreichenden – Hauszugängen
und zu dem Kinderspielplatz bildet ein ideales
Umfeld.

Erschließung
Der Eingang in unsere Wohngemeinschaft erfolgt
von der Quartiersmitte her. Der bislang – abgesehen
von dem Kinderspielplatz – kaum genutzte parkähn-
liche Wohnhof wird durchwegt. Von einer sich
natürlich ergebenden Wegekreuzung aus betritt
man den vorgelagerten Garten ähnlich wie bei
einem traditionellen Bauernhaus. Über zwei kaum
wahrnehmbare Rampen mit 2 und 4 % Steigung
macht man sich die topographisch vorhandene
Ausgangssituation zunutze.

Architekturbüro (se )arch,
Stuttgart,
mit der Landschaftsarchitektin
Isabelle Woysch, München

Gartenpforte
Die Gartenpforte bildet den Übergang in den halb-
öffentlichen, geschützten Bereich des Wohnens.
Der Garten kann über ein weiteres Gartentor in zwei
Bereiche gegliedert werden. Der innere Bereich
setzt sich zusammen aus der Terrasse und einem Ort
des Rückzugs. Der äußere Bereich, der Werkhof,
steht für Wachstum und Aktivität.

Sichtbezug
Die leicht erhöhte Lage des Gartens lässt Ausblicke
auf die Umgebung zu, ohne sich selbst zu expo-
nieren. Das Beobachten von umgebenden Aktivitä-
ten ist ein wesentliches Kriterium für die Attraktivität
des Außenbereichs.

Eingang
Der Hauptzugang zur Wohngemeinschaft erfolgt auf
direktem Weg über den äußeren Garten. Der Garten
wird somit zum zentralen Bestandteil. Als zweiter,
untergeordneter Zugang steht das nördliche Treppen-
haus zur Verfügung: für Anlieferung und als
Kellerzugang.

Strukturierung der Bereiche
– Eingangszone/Wohnraum (Flexraum)
– Wohndiele mit je vier Bewohnerzimmern
– Turning Point
– Pflegebad
– Abstellflächen

Flexraum und Turning Points
Flexraum:

– Mittelpunkt,
große Gemeinschaftsfläche

– vier unterschiedliche Nischen mit Blickkontakt
auf Gemeinschaft

– Zugang zum Außenbereich (Terrasse, Garten)
– Flexibilität, schnelle Anpassung durch

große Schiebeelemente
– räumliche Trennung von Konfliktparteien
– Anpassbarkeit an unterschiedliche

Bewohnerbedürfnisse bzw. Situationen

Turning points:
– Wohndiele, Aufenthaltszone, Verweilmöglichkeit
– Orientierung durch Farbe
– indirektes natürliches Licht
– Ausblick
– Umkehr
– Besuch
– Tapetenwechsel

Wohndiele, „Land”, „Grüner Salon”:
– Meditationsbalkon
– Bezug zum Garten
– Raucherbalkon

Wohndiele:
– direkte Gruppierung der Bewohnerzimmer

um eine gemeinschaftliche Aufenthaltszone

Zonierung EG Eingriffe Tragwerk

entfernte Wände

neue Wände

bestehende Wände

Duschbad
9,6 qm

Diele
22,2 qm

Bewohner-
zimmer
14,5 qm

Bewohner-
zimmer
12,4 qm

Essen
35,7 qm

Bewohner-
zimmer
15,4 qm

Bewohner-
zimmer
14,5 qm

Bewohner-
zimmer
14,5 qm

Diele
22,2 qm

Wohnen
35,7 qm

Bewohner-
zimmer
15,4 qm

Bewohner-
zimmer
15,4 qm

Bewohner-
zimmer
15,4 qm

Gäste-
zimmer
8,2 qm

Wohnen
18,5 qm

Turnin g
Point
6,2 qm

Turnin g
Point
6,0 qm

Kochen
18,5 qm

Wohlfühlbad
15,2 qm

Eingang
5,4 qm

Haus-
wirtschaft
8,2 qm

WC
1,8 qm

Badbereich

Nebenflächen

Gemeinschaftsbereiche

nicht zugehörige Flächen

private Bereiche
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Individualraum
– vier unterschiedlich geschnittene Zimmer

gruppieren sich um je eine Wohndiele
– durch den Wohndielencharakter „Stadt-Land”

und die Anordnung der Türen leicht auffindbar
– Förderung von Gemeinschaft bei Wahrung

der Privatsphäre
– unterschiedliche Raumgrößen und -zuschnitte,
– vielseitig möblier- und nutzbar
– Ausblick, aber kein direkter Einblick

von draußen
– Anpassbar an unterschiedliche

Pflegesituationen
– Option Raumerweiterung: Abstufungen der

Privatsphäre durch zweigeteilte Bewohner-
zimmertür. Sicht- und Hörkontakt zur Gemein-
schaft, gleichzeitig Schwelle zum Betreten für
Fremde und Mitbewohner

– die Wohndiele als abgestufte Wohnraum-
erweiterung

Wohlfühlbad
Bewegung:
Das Bad hat Aufenthaltsraumqualität. Das Wohlfühl-
bad umfasst eine Fläche von 15 qm. Der freige-
haltene Mittelbereich ermöglicht ausreichende
Bewegungsfläche, insbesondere auch hinsichtlich
einer Begleitperson im Raum. Ein Aquarium sorgt
für Beschaulichkeit und bietet Anlass, diesen Raum
auch deswegen aufzusuchen; es wirkt auf den
Betrachter beruhigend und durch die Farbigkeit der
Fische anregend. Der Pflegeaufwand ist bei ent-
sprechender Auslegung minimal.

Atmosphäre:
Eine sanfte, warme Farbgebung in Kombination mit
einer klar ablesbaren Sanitäreinrichtung sowie Fenster
mit Ausblick ins Grüne und bei Bedarf schließbaren
Gardinen sorgen für eine freundliche Atmosphäre.
Individuelle Möbel oder Pflanzen können gemäß
Nutzerwunsch aufgestellt werden. Atmosphärische
indirekte Lichtquellen unterstützen das Ambiente.

Flexraum

KochenEssenWohnenSitzen

Durchwohnen Durchwohnen Wohnküche Essküche
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Projekt A (GEWOFAG)
Arbeit 1011
(Fortsetzung)

Architekturbüro (se )arch,
Stuttgart,
mit der Landschaftsarchitektin
Isabelle Woysch, München

Konzept der Verfasser (Fortsetzung)

Garten
Durch den gezielten Einsatz von Gestaltungsele-
menten, Farben, Pflanzen und Symbolik werden
Gartenräume mit bestimmten Stimmungen ge-
schaffen. Sie sollen den Bewohnern die Möglichkeit
geben, den Raum zu finden, der ihrer Gemütsver-
fassung entspricht. Es können Gefühle ausgelebt
werden und somit verlieren die Räume ihre oft be-
drückende Intensität. Ruhe und Aktionsbereiche
wechseln sich ab. Auf einen Rundweg wurde ver-
zichtet, um ein ständiges Vorbeilaufen an den
Bewohnerfenstern zu verhindern. Die Bewohner
sollen an einem bestimmten Ort ankommen und
etwas finden und nicht auf einen endlosen Weg
geschickt werden. Der Höhenunterschied zu dem
bestehenden Gelände wird durch eine zweistufige
Natursteinmauer abgefangen. Zusätzliche Rank-
elemente und die Bepflanzung schaffen eine
natürliche Barriere, um die Bewohner am Weglaufen
zu hindern.

Terrasse
Man tritt aus dem Gemeinschaftsraum auf die
große Terrasse. Von hier aus hat man einen Blick auf
duftende Rosen und auf den allgemeinen Gartenhof
mit spielenden Kindern. Hier wird gegessen, ge-
feiert, getanzt und Besuch empfangen. Die Terrasse
liegt 80 cm über dem bestehenden Gelände und
eröffnet Einblicke auf die zwei tieferliegenden
Gartenräume sowie den Garten selbst. Rosenspa-
liere bilden Fenster, die die Neugierde fördern und
zugleich den Raum schützend einfassen. Auf der
einen Seite rahmen die Hochbeete des ländlichen
und auf der anderen Seite die Wasserbecken des
meditativen Raumes die Terrasse und schaffen
eine Verbindung zwischen den Räumen. Der Ter-
rassenbelag besteht aus hellgelben Terrassen-
platten und der Eingang ist schwellenlos gestaltet.
Von der Terrasse aus gelangt man über die Rampen
in die 36 cm tiefer liegenden Räume und hat so
die Möglichkeit, sich im Außenraum zu bewegen.
Vorwiegend findet man hier Pflanzen der Liebe in rot
und rosa, wie die Rose, die brennende Liebe, das
tränende Herz, Lichtnelken und spitz aufrecht
wachsende Pflanzen wie z.B. die Lupinie, die das
sprühende Leben symbolisieren sollen. Die Farbe
Rot symbolisiert das Leben und die Liebe, sie fördert
die Willenskraft und das Durchsetzungsvermögen
und regt den Kreislauf an.

Bauerngarten
Der Garten stellt sich wie ein Bauerngarten dar.
Folgt man dem geringfügig ansteigenden Gartenweg,
gelangt man über die Gartenpforte auf einen länd-
lich geprägten Sitzplatz mit rotem Klinker. In diesem
Gartenraum darf gepflanzt, gewerkelt, gepflegt
und geerntet werden. Duftende Kräuter und Gemüse
wachsen in den Hochbeeten entlang des Zugangs.
Die Bepflanzung ist einfach gehalten und bedarf
keines besonderen Pflegeaufwands. Bewohner und
Angehörige können sich ihr Umfeld gestalten.

Werkhof
Beerensträucher und kleine Spalieräpfel säumen
den Raum und laden zum Naschen ein. Der Apfel
hat eine starke Symbolik. Er steht für Liebe, Leben,
Fruchtbarkeit und Versuchung. Es herrschen die
Farben Gelb und Orange vor. Gelb steht für Licht und
Sonne. Es regt den Fleiß und den Appetit an und
vermittelt ein Gefühl der Gerechtigkeit. Orange steht
für die Sexualität.

Variabilität Zimmergrundrisse

Zimmer groß
15,4 qm
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ausblicken
schreiben
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kommunizieren
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kommunizieren
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schreiben

aufbewahren

ausblicken

schlafen

kommunizieren

ausblicken

Zimmer klein
12,4 qm

Zimmer groß
15,4 qm Variante

pflegebedürftige Phasefrühe Krankheitsphase rollstuhlgerecht
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Beurteilung Preisgericht
Das Erschließungskonzept ist logisch und gut nach-
vollziehbar: im Osten ohne eine „Sondersituation“
über die bestehenden Treppenhäuser; im Westen
behindertengerecht, eingebettet in die Freianlagen,
die dem Hochparterre vorgelagert sind.

Die Gestaltung der Gartenanlage geht sehr intensiv
auf die möglichen Bedürfnisse von Demenzkranken
ein und hält ein überaus vielfältiges und differen-
ziertes Angebot an Bereichen, Ausformungen und
Pflanzen bereit. Insgesamt jedoch wird durch die in
Teilen üppige und aufwendige Gestaltung eher die
Gefahr des Bruches mit dem Bestand und dem
sozialen Umfeld gesehen („Wer wohnt denn da?“).
Weiter besteht die ernsthafte Befürchtung, dass
die angebotene Vielfalt den Bewohnern nicht
angemessen ist und von diesen nur schwer oder
gar nicht in ihre vertraute, gewohnte Welt einge-
ordnet werden kann. Auch sind die gestalterischen
Absichten nicht wirtschaftlich und förderfähig er-
stellbar und könnten nur in Eigeninitiative gebaut
und unterhalten werden.

Die Grundrissstruktur mit einem durchgesteckten
Zentralbereich und zwei Individualbereichen im
Süden und Norden ist sinnvoll und ermöglicht eine
leichte Orientierung für Bewohner und Betreuer.
Die Ausgestaltung der „ turning-points“ ermöglicht
sowohl räumlich angenehme Rückzugsmöglich-
keiten als auch kurze Anbindungen an den Gemein-
schaftsbereich. Positiv sind die gut möblierbaren,
differenziert angebotenen Einzelzimmer, die sich
nach beiden Seiten orientieren und mit den Bädern
und belichteten Dielen wohnliche Bereiche bilden.

Die variabel unterteilbare Mittelzone („Flex-Raum“)
schafft Probleme für die Möblierung mit mitge-
brachten, eigenen Möbeln und ist nur durch unwirt-
schaftliche und übergroße Eingriffe in die Tragkon-
struktion realisierbar, die dann in Form von Stützen
und Unterzügen die Großzügigkeit erheblich be-
einträchtigen: So wird die völlig abgefangene Mittel-
tragwand in Stützen und Unterzügen hinderlich
im Wege stehen.

Ungeachtet der schwerwiegenden Eingriffe in die
Bausubstanz wird nicht verkannt, dass der Entwurf
in den Absichten der Gesamtgestaltung wie auch
in Einzelheiten, Farben und Materialwahl, sehr ein-
fühlsam und maßstäblich auf die Bewohner einge-
gangen ist. Auch wenn bezweifelt werden kann,
ob die Gestaltung des Wohlfühlbades durch ihre
besondere Dekoration dem Wunsch nach Vertraut-
heit und Kontinuität voll gerecht wird.

Wasser
Folgt man der südlichen Rampe, gelangt man auf
einen kreisrunden Sitzplatz aus hellem Naturstein-
pflaster. Dunkle Ringe erinnern an ein Mandala und
bringen die Konzetration auf das Zentrum. Dies ist
ein Raum des Rückzuges, der Meditation und Be-
sinnung. Stufig angeordnete Wasserbecken lassen
Wasser über Kaskaden von der oberen Terrasse
nach unten laufen. Das Rauschen des Wassers
belebt und entspannt zugleich. Eine Steinbank lädt
ein, sich niederzulassen und die Hände oder Füße
in das Becken zu hängen. Die Marienstatue gibt
Anlass, sich zu besinnen, zu beten oder einfach nur
zu träumen. Pflanzen mit blauen, weißen und grünen
Blüten bringen Ruhe, Geborgenheit und Entspannung.
So findet man Hortensien, Flieder, Lilien, Silber-
kerzen, Frauenmantel und Storchschnabel, aber auch
den Buchs und Gräser, die für ewiges Leben stehen
und somit als Trauerpflanzen bei der Trauerarbeit
helfen. Ein Kuchenbaum bildet eine schützende
Krone über den Gartenraum und lockt im Herbst mit
seinem süßen Duft und seiner wunderschönen
Herbstfärbung.

Besinnung
Grün sorgt für Ausgewogenheit und fördert die
Genesung. Blau belebt den Geist und stimmt die
Seele leicht. Weiß lindert Schmerzen und erfüllt
den Körper mit Wohlbehagen. Trotz aller Besinnlich-
keit verliert man nicht den Bezug zum Leben, da
man den Blick in den Garten und auf die etwas
höher gelegene Terrasse hat und somit dem Treiben
von außen zusehen kann.

Grundrisse Bäder

Wohlfühlbad  15,2 qm

baden

WC

waschen
duschen

Schrank

sitzen

Aquarium

Schrank

waschen

WC

duschen

sitzen

Duschbad  9,6 qm
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Architekturbüro
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Konzept der Verfasser

Städtebauliche Einbindung
Die vier Zeilenbauten bilden einen ruhigen Wohnhof
im Stil der 50er-Jahre: Rasen und Wiese mit Ein-
zelbäumen, sparsame Wegeführung und keine Garten-
sondernutzungsflächen im Erdgeschoss.

Dem Wunsch und der Notwendigkeit, für die Wohn-
gruppe eine „Gartenfläche” in den Wohnhof zu
integrieren, wird gestalterisch und topographisch
mit der Bildung eines räumlichen und inhaltlichen
Schwerpunkts im Hof Rechnung getragen.
– Rampenzuwegung in Gelände integriert
– Erhöhter Terrassengarten mit buntem

Pflanzengarten
– Sitzstufen zum Hof mit neu angelegter

Spielfläche
– Der nach Westen orientierte Garten- und

Spielplatzerlebnisbereich verbindet den Außen-
bereich der Wohngruppe mit dem Allgemein-
bereich des Hofes und schafft Raum für
Kommunikation und Kontakte.

„Freiraum”
Die Vorgartensituation der Bauzeilen wird grund-
sätzlich beibehalten, die Wohngruppe behält eine
„normale” Eingangssituation. Eine Rampe ermög-
licht den barrierefreien Zugang für eine kombinierte
Flurausbildung im Haus. An den Zugang schließt
sich ein breiter, eingefriedeter Terrassengarten für
die Wohngruppe an. Jeder Mensch trägt in sich
die Erinnerung an (s )einen Garten. Der Aufenthalt
an der frischen Luft, die Freude am Beobachten und
das Einfühlen in lebende Zusammenhänge bewirken
einen inneren Frieden, den jeder schon erlebt hat,
der im Garten gearbeitet oder sich dort der Muße
hingegeben hat.

Auch körperlich pflegebedürftige Menschen oder
Menschen mit psychischen Beeinträchtigungen
und/oder Demenz wollen sich draußen bewegen
können und verspüren – wie jeder andere Mensch
auch – einen Drang nach frischer Luft, nach Wind
und Sonne. Außenanlagen sind Erlebnis- und Erfah-
rungszonen. Gärten bieten dem Nutzer die Mög-
lichkeit, sich im Freien zu betätigen, Natur zu erleben
und zu betrachten. Das Beobachten von Wachstum,
Entfaltung und Vergehen im natürlichen Zyklus
eines Gartens fördert die Fähigkeit zur Wahrnehmung
und zum Gebrauch aller menschlicher Sinnesorgane.
Die Ansprache aller Sinne bedeutet vor allem für
ältere, in ihrer Sinneswahrnehmung beeinträchtigte
Menschen eine Steigerung ihrer Lebensqualität.
Insbesondere in der Pflege und Begleitung von Men-
schen mit Demenz und / oder psychischen Be-
einträchtigungen haben Gärten eine besondere
Bedeutung.

Eine personenzentrierte Pflege ist nur dann möglich,
wenn „ Türen ” zu den Persönlichkeiten dieser
Menschen geöffnet werden. Dies kann durch eine
Vielzahl von Interventionen geschehen, wie bei-
spielsweise einer angemessenen Kommunikation,
aber auch durch Musik, Tiere oder eben durch die
Möglichkeit, draußen im Garten zu sein. Denn ein
Garten lädt zum Anfassen, Riechen, Schauen,
Beobachten, zum Arbeiten und damit auch zum
Kommunizieren ein. Ein Blumenbeet ist farbenfroh,
ein Gewürzpflanzenbeet strömt Düfte aus und am
Vogelhaus lassen sich Vögel beobachten. Es gibt
Gras und Blumen zum Anfassen, Früchte von Obst-
bäumen und Gemüse zum Essen. Durch diese
„normalen Gestaltungselemente” können die Türen
auch zu einem Menschen mit schwerer Demenz
geöffnet werden. Interaktionen und Kommunikation
werden in Gang gesetzt. Damit wird auch die so
grundlegende Beziehungsgestaltung zu einem
Menschen mit Demenz ermöglicht. Ebensolches
Augenmerk muss auf Kontaktmöglichkeiten mit anderen
Menschen, vor allem mit Kindern gerichtet werden.
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Viele Erfahrungen von Therapeuten zeigen, dass
die Natur die vielfältigsten, wunderbarsten und
schönsten Anregungen und Möglichkeiten bietet,
mit denen alle Sinne der demenzkranken Menschen
angeregt werden: das Beobachten von Licht- und
Schattenspielen sowie der Farbenpracht der Blumen,
das Spüren der warmen Sonne auf der Haut, das
Riechen der duftenden Blumen und Sträucher, das
Hören der raschelnden Blätter, das Schmecken
von Beeren und Obst. Gärten und Terrassen sollten
so gestaltet werden, dass von der Fülle der Natur
möglichst viel zu finden ist: so lebendig und viel-
fältig wie möglich, so wenig steril wie nötig. So kann
man Menschen mit Demenz eine freudige und
schöne Umgebung schaffen, in der sie sich wohl-
fühlen und vielfältige Anregungen erfahren. Aber
auch solche Gärten können von den schwer demenz-
kranken Menschen nur dann erschlossen werden,
wenn gesunde Menschen sie dabei begleiten.
Der geplante Terrassengarten mit seiner Nähe
zum Wohnhof und Kinderspielbereich bietet viele
Möglichkeiten zur „Sinnesanregung” und zur Kom-
munikation sowie Integration der Bewohner in
ein normales Wohnumfeld und eine Steigerung der
Lebensqualität, ohne allzusehr in das städtebauliche
Gefüge der Siedlung einzugreifen. Grundriss EG
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Entwurfsansatz
Dem Grundgedanken einer Demenz-WG, ein mög-
lichst „normales“ Leben führen zu können, soll
durch behutsames Einfügen in die bestehende
Wohnbebauung Rechnung getragen werden.
Das bezieht sich neben den auf ein notwendiges
Maß beschränkten Eingriffen in die Baustruktur auch
auf die vorhandene Erschließung aus dem gemein-
samen Treppenhaus sowie auf zurückhaltende nach
außen wirksame gestalterische Maßnahmen.

Erschließung
Die mit den übrigen Hausbewohnern gemeinsame
Erschließung über das Treppenhaus und der roll-
stuhlgerechte Zugang von der Westseite werden in
der Diele zusammengeführt. Sie bietet für gemein-
schaftliche Garderobe, Rollstuhlabstellfläche und
WC ausreichend Bewegungsraum und nimmt eine
zentrale Erschließungsfunktion ein.

Raumgliederung
Das Grundrisskonzept geht von einem zentralen
gemeinschaftlichen Aufenthaltsbereich aus, in dem
Raumzonen für essen, sitzen, sich bewegen zwar
definiert, aber nicht festgeschrieben sind. Es kann
also flexibel und unkompliziert auf veränderte Vor-
stellungen eingegangen werden. Der Wohnraum
bietet Ecken und Nischen für bequemes Miteinander
oder Rückzug für das Alleinsein. Die vorhandenen
Fensteröffnungen nach Westen werden z.T. zu
Fenstertüren umgebaut und ermöglichen den schwel-
lenfreien Austritt in den Glas gedeckten Terrassen-
bereich. Der offene Raumbezug zwischen Ess-
bereich und Küche ermöglicht gemeinsame Haus-
arbeit und zwanglose Kommunikation. Durch die
Öffnung nach Osten ist diese Raumzone zweiseitig
belichtet. Die Individualräume sind an den beiden
Gebäudeenden in Gruppen zusammengefasst,
die jeweils mit einem Bad ausgestaltet sind und
aufgrund familiärer Größe intensivere persönliche
Kontakte und Begegnungen ermöglichen. Dies wird
unterstützt durch die Fluraufweitungen an der
Süd- und Nordseite mit einem entsprechenden
Angebot an Sitzgelegenheiten. Die unterschiedlichen
Raumgrößen reflektieren differenzierte Vorgaben
aus dem tragenden Gefüge des Gebäudes und
ermöglichen es dadurch, individuelle Raumwünsche
zu erfüllen. Türen mit Glasöffnungen von Flur- zu
Gemeinschaftsbereich bieten Sichtkontakte zwischen
Betreuern und Bewohnern und stellen gleichzeitig
eine Schallbarriere zwischen Gemeinschafts- und
Individualbereich her.

Gestaltung
Gestaltung, Farb- und Materialwahl berücksichtigen
neben Gesichtspunkten der alltäglichen Praxis in
Bezug auf Pflege und Robustheit vor allem den
atmosphärischen Aspekt:
– keine halligen Räume
– helle, warmtonige Farbgebung der Böden

(Linoleum), mit farblicher Differenzierung
zwischen Verkehrszonen und individuellen
Räumen

– Zimmertüren können farblich unterschiedlich
behandelt werden, um durch Verwendung von
Lieblingsfarben den Bewohnern Erinnerungs-
und Identifikationshilfe zu bieten.

– mit Tageslicht gut versorgte Räume,
Erschließungszonen und Bäder

– die Ausstattung mit Kunstlicht folgt ebenfalls
dem Anspruch, eine möglichst helle und
wohnliche  Atmosphäre zu schaffen.
Aufgrund der eingeschränkten Sehfähigkeiten
und vor allem der schlechteren Adaptions-
möglichkeit hell/dunkel sollen Nachtlichtquellen
die Lichtschalter oder einen Bereich am Bett
punktuell beleuchten.

– Bedienungselemente heben sich kontrastierend
von umgebenden Oberflächen ab.
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Beurteilung Preisgericht
Die Erschließung über ein bestehendes Treppenhaus
und über eine mit topografischen Veränderungen
gärtnerisch erstellbare Rampenanlage im Zuge der
Außenanlagen ist auch deswegen überzeugend,
da sie keine Sonderrolle einnimmt, sondern unter
Rücksichtnahme auf das Umfeld die „Normalität “
thematisiert.

Die Außenanlagen bieten ein vielfältiges Angebot,
das auf die Bedürfnisse der Bewohner eingeht.
Sie müssten wahrscheinlich im Sinne der Förder-
fähigkeit etwas verkleinert werden. Begrüßt wird der
Sichtkontakt zum Kinderspielplatz, der Teilnahme
ermöglicht, aber Abstand wahrt.

Der Grundriss ermöglicht eindeutige Orientierung.
Die Erschließung endet in einem großzügigen und
belichteten Dielenbereich, der auch Abstellflächen
für Rollstühle zulässt. Der zentrale Gemeinschafts-
bereich ist gut möblierbar. Das konstruktive Grund-
system ist weitestgehend berücksichtigt; als Folge
davon sind die Sichtbeziehungen zwischen dem
Koch-, Wohn- und Essbereich in der vorgeschlage-
nen Form allerdings nur eingeschränkt möglich.

Die Individualräume sind in zwei Gruppen mit Bädern
und eigenen Bereichen wohnlich zusammengefasst.
Die funktional begründeten Eingriffe in die Fassade,
etwa der Bäder, werden geschickt und überzeugend
in Zonen verarbeitet, die die neue Nutzung dar-
stellen ohne einen Bruch zu bewirken.

Die sehr unterschiedlichen Größen der Zimmer
werden kritisch beurteilt, auch wenn eine gewisse
Differenzierung mit unterschiedlichen Mietern
akzeptiert werden kann. Die Durcharbeitung ist
sorgfältig, die Materialvorschläge angemessen.
Es ist zu befürchten, dass das vorgeschlagene Farb-
konzept nicht zur Orientierung beiträgt.

Insgesamt gelingt es den Verfassern, eine anspre-
chende Balance zwischen den Bedürfnissen der
Bewohner, des Personals und den investiven Maß-
nahmen zu finden. Es kann davon ausgegangen
werden, dass der Entwurf im wirtschaftlichen
Rahmen umsetzbar ist.

Schwerpunkt Bad
Beide Bäder sind mit knapp 10 qm großzügig dimen-
sioniert. Das durchgehende Oberlichtband ver-
hindert Einblicke, sorgt für eine gute Tagesbelich-
tung und ermöglicht natürliche Be- und Entlüftung.
Als Wand- und Bodenbelag sind Mosaikfliesen in
orange- bzw. mattgelb vorgesehen. Die beiden
Bäder sollen jeweils einen eigenen Farbcharakter
erhalten, mit Helligkeitsabstufung zwischen Wand
und Boden. Ausstattung und die Bewegungsflächen
entsprechen DIN 18025, Teil 1. Bad 1 ist mit Wasch-
becken, Wanne, Dusche und WC, Bad 2 mit
zwei Waschbecken, Dusche und WC ausgestattet.
Wandregale, teils offen, teils mit Türchen, sind
für die Waschutensilien vorgesehen. Zusätzlicher
Stauraum existiert in Form von Wandschränken im
Flurbereich und im Einzel-WC.

Raumprogramm

Gemeinschaftsbereiche – Essen, Wohnen, Kochen

Gemeinschaftsbereich und Verkehrsfläche überlagern sich

Sanitärbereiche

Individualräume
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Stadthaus
Ziel des Entwurfs war die Entwicklung einer flexiblen
Struktur für eine Wohngemeinschaft Demenz-
kranker, die in einem Stadthaus Teil der Hausgemein-
schaft sein kann. Das Konzept kleiner, in die Struktur
„normaler ” Häuser integrierter Alten-WGs stellt
in einer immer älter werdenden Gesellschaft eine
Alternative zum Lebensabend im Altenheim dar.
So kann die vorgeschlagene Struktur ohne große
statische Eingriffe an sich ändernde Bedürfnisse und
gesellschaftliche Umstände angepasst werden,
eine Erweiterung wie auch ein Rückbau sind ohne
Weiteres vorstellbar.

Struktur
Die WG baut sich wie eine klassische Wohnung aus
den Elementen eines gemeinsamen Wohnraums
und acht gleichwertigen Individualräumen auf,
denen zwei Dielen vorgeschaltet sind. Die zentrale
Lage des Wohnraums und die beiden gespiegelten
Individualbereiche erlauben auch eine Unterteilung
der WG in zwei kleinere Einheiten, sollte ein höherer
Betreuungsaufwand erforderlich werden.

Architekturbüro 03 München,
Garkisch, Schmid, Wimmer,
mit den Landschaftsarchitekten
Lex-Kerfers, München

Orientierung
Der große offene Wohnraum lässt den Überblick zu.
Der Eingang in die Wohngemeinschaft ist in eine
eingebaute Schrankwand integriert und unauffällig.
Die Türen zu den beiden Individualbereichen sind
farbig markiert, um die Orientierung und den „Nach-
hauseweg” zu erleichtern.

Wiedererkennung von Persönlichem
Die farbige Unterscheidung und namentliche Kenn-
zeichnung jeder Zimmertür erleichtert das Wieder-
erkennen des eigenen Raumes. Die Türen sind
vertikal teilbar und ermöglichen so einen unter-
schiedlichen Grad an Öffentlichkeit, den der Bewohner
zulässt. So kann eine kranke und bettlägrige Person
über die halboffene Tür dennoch am Leben der
anderen teilhaben, ohne den Raum verlassen zu
müssen.

Herzstück Küche und Essplatz
Küche und Essplatz bilden – wie die Stube in einem
Bauernhaus – das kommunikative Herzstück des
Entwurfs. Der mittig angelegte Essplatz ist rollstuhl-
gerecht und unterstützt die zentrale Bedeutung des
gemeinsamen Essens. Die offene Gestaltung der
Küche ermöglicht zum einen den Überblick der Betreu-
ungsperson sowie die einfache Kontaktaufnahme
der Bewohner an der Theke. Die Küche ist für jeden
zugänglich, sie ist mit Schubläden und Auszügen
auch für Menschen mit Behinderung oder ein-
geschränkter Bewegungsfreiheit einfach zu benutzen.
Hier helfen die Bewohner, den Tisch zu decken,
das Geschirr abzuräumen oder machen sich ein
Butterbrot.

Freiraum „Demenz-Wohngemeinschaft“
Den beiden Demenz-Wohngemeinschaften jeweils
vorgelagert ist ein terrassenartiger Garten, der
barrierefrei über den Wohnraum erschlossen ist.
Hochbeete für Duftpflanzen ( z.B. Rosen, Lavendel )
und Kräuter zonieren die Freifläche und geben den
Bewohnern die Möglichkeit, sich über Gerüche an
bestimmte Situationen in ihrem Leben zu erinnern.
Zugleich definieren sie ein einfaches Wegesystem
mit Rundweg. Ein kleiner Brunnen mit Schöpfbecken
und Vogelbad lenkt die Blicke der Bewohner und
bildet einen Ruhepol im Garten. Eine Blütenhecke
schirmt die Freifläche der WG nach Osten hin ab.
Hier befindet sich unter einem Hain aus Obstbäu-
men die Spielfläche der Kinder. Lücken in der Hecke
erlauben das gegenseitige Beobachten und bieten
die Chance der Kontaktaufnahme zwischen Jung
und Alt. Zentral zwischen den beiden WGs gelegen
befindet sich ein Sitzplatz unter einem großen Wal-
nussbaum. Hier treffen sich die Bewohner des
Hauses. Eine Voliere in diesem Verschränkungs-
bereich ist zugleich trennende und verbindende
Einrichtung.
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Beurteilung Preisgericht
Die baurechtlichen Vorgaben sind eingehalten.
Abweichend von der Aufgabenstellung haben die
Verfasser eine weitere Wohngruppe im Erdgeschoss
eingeplant. Die Verbindung der beiden Außenbe-
reiche stellt zwar das erforderliche Flächenangebot
sicher, führt aber an fremd genutzten Freiflächen
der benachbarten Wohnungen vorbei und „kreuzt “
den Zugang zum benachbarten Kinderspielplatz.
Die Gestaltung der Freiflächen beschränkt sich auf
die Ausweisung einer Terrasse mit zusätzlichen Pflanz-
bereichen und bietet so wenig Anregung für die
Benutzung; die Tiefgaragenzufahrt wurde nicht
eingebunden; ein überdachter geschützter Bereich
fehlt. Der Innen-Außen-Bezug wäre im Prinzip ge-
geben; er leidet jedoch unter der beengten Verbindung.

Die Individualräume mit den Bädern sind in an-
sprechenden Einheiten übersichtlich zusammen-
gefasst. Die unterschiedlichen Größen ( allerdings
mit Spitzen über 21 qm zu groß ) und Formate
lassen unterschiedliche Möblierungen zu; die West-
zimmer haben einen noch ausreichenden Schutz-
abstand zur Straße (keine Durchgangsstraße)
und erweitern ein individuell wählbares Angebot.
Speisekammer und Hauswirtschaftsraum fehlen.
Auch wenn es nachvollziehbar ist, den Gemein-
schaftsbereich in der Mitte nahe dem Zugang an-
zuordnen, so gibt es räumliche und funktionelle Pro-
bleme. Dies trifft besonders den Essbereich, der
„baulich“ festgeschrieben und beengt ist und damit
die Verkehrsflächen – das sind die für die Bewohner
notwendigen Laufflächen – stört. Zudem mündet
noch der Eingang ohne ausreichende Vorzone
an gleicher Stelle. Die Einbindung des Esstisches ist
unpraktikabel, da sie Hilfestellungen und Beweg-
lichkeit verhindert und feste Trennungen – Rücken
zur Laufzone, Rücken zum Garten – schafft.
Die Möblierung des Wohnbereichs mit dem Rücken
zum Garten ist unglücklich. Zur innenräumlichen
Gestaltung mit Materialien, Farbe, Oberflächen usw.
sind wenig Aussagen gemacht. Die Vertiefung
beschäftigt sich mit dem schwierigen Ess-Koch-
Bereich, ohne die selbstgesetzten Randbedingungen
besser lösen zu können. Die Küchenarbeit erfolgt
mit dem Rücken zum Aufenthaltsbereich. Herd und
Spüle stehen zu knapp an den Wänden, das Fenster
ist schwer zugänglich. Der Wäschebereich wurde
in ein nicht angeschlossenes und nicht einsehbares
Untergeschoss verlegt. Es wird bedauert, dass die
viel freieren Strukturvorgaben als Skelett mit Stützen
nicht besser genutzt sind, auch wenn eingeräumt
wird, dass aus Sicht des Investors ein wirtschaft-
licher Umgang mit der Vorgabe (37,5 qm/Person )
vorliegt, der förderfähig wäre.

Bewegungsfreiheit
Eine an der Wand angebrachte Reling ersetzt den
Handlauf, den die Bewohner als Führung und zum
Festhalten brauchen. Integriert in eine Wandver-
täfelung aus großformatigen Holzplatten hat diese
Reling einen vollkommen anderen, viel wohnli-
cheren Charakter als die in Krankenhäusern und
Altenheimen üblichen Handläufe. Sie bietet zudem
die Möglichkeit der Integration in ein Sideboard oder
einen Einbauschrank und dient so der Schaffung
von zusätzlichem Stauraum.

Hausgemeinschaft
Schnittstelle mit der Hausgemeinschaft ist der
gemeinsame Eingang. Hier im Treppenhaus bietet
eine kleine Bank die Möglichkeit zur Kontaktaufnahme
mit den Nachbarn, die gerade nach Hause kommen
oder sich ihre Post aus dem Briefkasten holen.

Rundweg
Der große, offene Wohnraum erlaubt den Bewoh-
nern einen Rundweg, den sie– ihrem Bewegungs-
drang folgend – nutzen können.

Zonierung Gemeinschaft und Individuum
Küche und Wohnraum sind wie in einer Familie Dreh-
und Angelpunkt des alltäglichen Lebens der Be-
wohner. Hier ist immer eine Bezugsperson ansprech-
bar, hier findet das gemeinschaftliche Leben statt.

Dielen auf beiden Seiten des Wohnraums bilden
den Filter zu den einzelnen Individualbereichen sowie
zu den Sanitärräumen, um den Bewohnern einen
ungestörten, privaten Bereich zu bieten. Die Indivi-
dualräume sind (mit einer Ausnahme) gleich groß
und mit Maßen von 3,50 m x 4,50 m nutzungs-
neutral und barrierefrei zu möblieren. Ein Gästezim-
mer bietet Angehörigen die Möglichkeit, sich mit
der Teamleitung in Ruhe zu unterhalten bzw. sich
bei längeren Besuchen zurückziehen zu können.

EG Demenz Wohngemeinschaft

ZI. ZI.

ZI.

ZI.

ZI.

ZI. ZI.

GAST

BAD

BAD

WOHNEN

KOCHEN

DIELE

DIELE

WÄSCHESCHACHT

17,3qm 17,3qm

11,9qm 15,5qm

87,8qm

ESSEN

11,2qm

16,7qm

17,3qm 17,3qm

11,9qm 15,5qm11,2qm

16,7qm
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Konzept der Verfasser

Im Zuge der Sanierung der Siedlung am Harthof
besteht die Möglichkeit, am Lieberweg in einem
mehrgeschossigen Wohnhausneubau eine Wohn-
gemeinschaft für demenzkranke Personen zu
errichten. Dadurch wird es möglich, in einem ge-
wachsenen, inzwischen leicht überalterten Viertel
Menschen mit Demenz in ihrem bekannten und
angestammten Quartier zu belassen und somit den
Bezug zum bisherigen Lebenszusammenhang zu
behalten. Die Lage ist dabei so gewählt, dass
fußläufig wichtige Infrastruktureinrichtungen von
den Bewohnern der Wohngemeinschaft erreichbar
sind (Lebensmittelgeschäft, Bäcker, Friseur, Café,
Kirche, Parkanlage im Süden, etc.). Für Angehörige
oder Betreuer ist der Standort öffentlich gut an-
geschlossen. Auf das hohe Verkehrsaufkommen am
Lieberweg wird schallschutztechnisch durch die
Anordnung der Individualräume auf der Ostseite
reagiert. Die geforderten Stellplätze können in der
vorhandenen Tiefgarage nachgewiesen werden.

Konzept
Der Zugang erfolgt durch das gemeinschaftliche
Treppenhaus des Wohnhauses, um die Wohnge-
meinschaft in das Haus zu integrieren.

Der Flur dient als integraler Bewegungsraum mit
hohem Anregungsgehalt :
– Wohnraum in Rundweg integriert
– Aufweitung der Flurendpunkte mit unter-

schiedlichem Belichtungscharakter als
Orientierungshilfe

– Die Wohngemeinschaft wird auf Ebene der
Individualräume in zwei kleine Einheiten
mit kurzem Weg zu je einem Sanitärbereich
gegliedert.

– Der Wohnraum mit Küche und Hauswirt-
schaftsraum bildet zusammen mit dem
Gästezimmer in der Mitte der Wohngemein-
schaft eine Aktivitätszone.

– Auf kurzem Wege können für die Betreuer
sowohl Aufsicht im Wohnzimmer als auch
Aktivitäten zur Kompetenzerhaltung im
Hauswirtschaftsraum koordiniert werden.

– Eine Multifunktionswand im Flur integriert zum
einen Tragwerk, Haustechnik und Staufläche
und dient zum anderen als Fläche für Milieu-
bildung, Biographie- und Erinnerungsarbeit
(Bilder, Sammelvitrinen, Pinnwand).

– Das räumliche Konzept sieht eine Zonierung
in Ost-West-Richtung vor.

– Andienende Räume schützen die Schlaf-
bereiche vor akustischem Stress und vor
Lichtreflexionen von der stark befahrenen
Straße.

Bewegungsraum
– keine Flurenden
– Rückzugsflächen im öffentlichen Raum
– Orientierung des öffentlichen Raumes mit Ost-

und Westaspekt
– zwei Kleineinheiten mit direkter Zuordnung

zu Bad/WC

Wohneinheiten
– kurze und gleichwertige Anbindung an den 

Wohnraum
– Ausrichtung der Zimmer nach Osten wegen

des Straßenlärms

Aktivitätszone
– kurze Wege für Betreuer
– Eingang zentral an Wohnraum und Küche
– Hauswirtschaftsraum zentral für aktive

Bewohnerbeteiligung
– Zentrale Anlieferung

Multifunktionswand
– Pinnwandnischen für Erinnerungsarbeit

und Milieubildung
– Vitrinen für Biographiearbeit
– Staufläche
– Integration von Stützen und Schächten
– gegenüberliegender Handlauf

Grundriss EG

flurschrankwand für:
stützen, türen, schächte
regale von zimmerseite,
kruschelecken vom flur,
pinnwand für erinnerungsarbeit
biographievitrine neben türen
indirekte beleuchtung für den flur

gärtlein…einblicke

privatzimmer auf der
lärmabgewandten seite

vorgarten…blütenmeer

schrankflächen im flur

endpunkte zum „kruschteln“
ruhepunkt imöffentlichen

gastzimmer mit eigenem wc

hauswirtschaftsraum mit kurzen
wegen zum arbeiten für alle
mit integriertem wäschelager

rollstuhllager mit ladestation

west- und südaspekt über
ecknischenräume

wohnküche mit bezug zum
wohnraum

terrasse zum liegen, ausruhen
beobachten…weitblicke

sitzbank zum beobachten
pause…augenblicke

zaun-durchblicke

grosszügige Schrankstellflächen

garten…blätterdach

ostfenster mit belichtungsmaximierung
licht im osten - lärm im westen

lichtung…himmelsblicke

bad mit nach aussen
aufschlagenden tür und möglichkeit
diese offen stehen zu lassen

gang als öffentlicher weg
mit endlosschlaufe für „vielgeher“

handlauf an flurwand

einblick

hochbeet

seerosen

steinformation

Eingang
Wohnen

Eingang
Wohnen

bad
11,03 m2

zimmer
13,50 m2

eingang/rollstühle
10,78 m2

zimmer
13,50 m2

zimmer
13,50 m2

zimmer
13,50 m2

gast
12,58 m2

flur
63,36 m2

wäsche
4,78 m2

haushalt
10,78 m2

wohnflur
11,48 m2

wohnflur
14,17 m2

bad
13,67 m2

bad
4,02 m2

treppenhaus
30,09 m2

treppenhaus
30,09 m2

kochen
17,52 m2

vorrat
2,90 m2

wc
3,32 m2

zimmer
13,50 m2

zimmer
13,50 m2

zimmer
13,50 m2

zimmer
13,50 m2

wohnen
39,67 m2
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Zonierung
– Lärm im Westen: andienende Räume
– Ruhe im Osten: Individualräume

Materialisierung
– Materialsprung der Wohngemeinschaftsfassade

von restlicher Fassade schafft Orientierung von
außen und für die Bewohner.

– für Möbel und Küche Materialien mit haptischer
Erinnerung wie Holz oder Linoleum (Rückgriff
auf „Vergangenes“ aus der oft erinnerbaren
Jugendzeit der Bewohner )

– Schrankwand im Flur als eigenständiges
farbliches Element schafft Orientierung
innerhalb der Wohnung

– helle Farben an den Wänden mit klarem,
kontraststarkem Übergang zum Boden

– Holzfenster mit witterungsgeschütztem 
Lüftungsflügel sorgt für entspannte Betreuer
auch bei widrigen Witterungsverhältnissen

Lageplan

gastwirtschaft mit biergarten

kindergarten

kirche und pfarrhaus

u-bahn

stadtteilbibliothek

friseur - apotheke

parkanlage

getränkemarkt
schneiderei

reinigung

bewohnergärten

naturheilpraxis
allgemeinmedizin
eiscafe
schreibwaren + kiosk
sparkasse

cafe
bäcker

kiosk
kneipe

edeka

bushaltestelle

wohngemeinschaft demenz

lärmimmision
schallschutzklasse III

goldmarkstrasse

eduard-püppig-weg

hautm
an n w

e g

wiegandstrasse

weyprechtstrasse

reicherstorfferweg

lie
be

rw
eg

eingang demenz

10
0 m
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Konzept der Verfasser (Fortsetzung)

Außenraum
Das Konzept der Außenanlagen sieht klare und
überschaubare Zonierungen der das Gebäude
umgebenden Freiräume vor. Vorgarten und Garten
sowie die an den Garten angrenzenden Freiräume
erhalten visuell eindeutige Formensprachen. Orien-
tierung und Zuordnung ist somit von jedem Aufent-
haltsort aus möglich. Gelenkte Ausblicke tragen
dazu bei, dass die Freiräume zum Bestandteil des
wohlvertrauten Lebens werden. Der Garten ist klar
begrenzt, das lichte Baumdach ist Filter gegen Ein-
blicke von oben und bietet Geborgenheit für die
Aktivitäten im Freien. Ein Rundweg mit der Möglich-
keit einer Führungshilfe ( Geländer ) erschließt
die Aktivitätszonen im Freien: eine Sitzbank mit Aus-
blick zum Kinderspielplatz außerhalb, ein Hochbeet
mit Einblick in die Pflanzenwelt, einen Seerosenteich
mit Rückblick in den Garten – Bewegungsabläufe,
die Orientierung und Vertrautheit zurückgeben.

Schwerpunkt
– zentrale Lage des Wohnraumes innerhalb

der Wohngemeinschaft ( kurze Wege für
Bewohner und Betreuer )

– Einfacher, von allen überblickbarer Wohnraum
mit unterschiedlichen Zonierungsbereichen
(von Aktivitätszone zu Ruhezone) bietet
Orientierung und Sicherheit

– Raumzuschnitt lässt unterschiedliche Möb-
lierungszonen im Bereich der aktiven Zone und
der Ruhezone zu (gemeinschaftliches Essen,
separiertes Essen, musikalische Veranstal-
tungen, Abendprogramm)

– Küche als zentraler Stützpunkt für Betreuer 
(auch bei Personalmangel Präsenz möglich )
mit kurzen Wegen zu Hauswirtschaft und
Überblick zu Eingang, Wohnraum und Terrasse

– Ausgestaltung der Küche geht auf die Anforde-
rungen der Bewohner ein–unterfahrbare Küchen-
arbeitsplatte neben dem zum Wohnraum
orientierten Spülbereich

– von beiden Seiten benutzbare Besteckschub-
lade zur Kompetenzerhaltung der Bewohner

– separater Bewohnerkühlschrank und eigener
Betreuerkühlschrank

– Induktionsherd zur Verminderung der
Verletzungs- und Unfallgefahr

– Orientierung zum Außenbereich mit
unmittelbarem, schwellenfreiem Zugang zum
Demenzgarten mit Rundlauf

Koch-, Ess- und Wohnraum

niedriger bereich für
bewohneraktivität:
abtrocknen,kartoffelschälen...

nische für erinnerungsarbeit
sommerhüte der bewohner etc.

multifunktionsflurwand

induktionsherd wegen
verbrennungsgefahr

pinnwand für biographiearbeit

180 grad aufschlagbare türen
für grösstmögliche offenheit of
flur undwohnraum, aber möglichkeit,
auch mal zu schliessen

schublade messer

speisekammer an küche

kühlschrank betreuer

einzel-wc in wohnraumnähe

nische zum sammeln

ausreichende bewegungsflächen

schwellenfreie
ausgänge zur terrasse

grosszügige terrasse

sitzecke mit möbeln aus
der „jugendzeit“

geschützte sitzecke mit
überblick

blickbezug zu eingang

kühlschschrank bewohner erhöht

schrankwand von
wohnzimmerinnenseite
aus bedienbar

wohngemeinschaftstisch unterteilbar
für unterschiedliche möblierungen

beidseitig gläserne vitrine

vitrinenwand beidseitig benutzbar
für sammeln, ausstellen…

besteckschublade
beidseitig bedienbar

aktivitätszone
bewohner

aktivitätszone
betreuer

funktionszone

ruhezone

privatzone

privatzone

vorrat
2,90 m2

wc
3,32 m2

kochen
17,52 m2

wohnen
39,67 m2

schwerpunkt küche/wohnraum 50
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Beurteilung Preisgericht
Der Eingang aus dem gemeinsamen Treppenhaus
führt über einen ausreichend dimensionierten Vor-
bereich in den zentralen Wohnbereich und von dort
in den großzügig angeschlossenen Freibereich.
Dieser ist als gut dimensionierter Garten angelegt;
Kreuzungen mit dem Zugang zum Kinderspielplatz
werden vermieden, Blickkontakte sind vorgesehen
und können fallweise intensiviert werden. Das Frei-
raumkonzept ist in Form von Rundwegen und
Sitzbereichen mit verschiedenen Eindrücken
schlüssig, wenn auch etwas aufwendig, angelegt.
Die große Terrasse ist dem Wohn- und Essbereich
günstig vorgelagert; ein Regen-, Wind- und Sicht-
schutz ist wohl in Form einer Markise vorgesehen,
die nur einen schmalen Teilbereich überdacht.
Die ebenerdig vorgezogene Küche kann den Außen-
bereich „bedienen und überwachen”. Der Individu-
albereich ist in zwei übersichtliche Teile gegliedert.
Die gleich großen Zimmer orientieren sich mit einer
schützenden Vorzone zum ruhigen Garten. Die Möb-
lierbarkeit ist durch Größe und Form eingeschränkt.
Die niedrigen Brüstungen ermöglichen eine gute
Sicht zum Freibereich, erfüllen aber noch ihre
schützende Funktion. Die Bereiche Wäsche-Gast-
zimmer-Bäder sind gut zugeordnet. Der zentrale
Wohnbereich ist mit der zum Raum orientierten
beidseitig nutzbaren Küche samt Nebenraum gut
organisiert; die Zahl der Sitzplätze genügt nicht, und
es muss abgewartet werden, ob dies konzeptionell
mit den beiden Wohndielen kompensiert werden
kann. Ein besonderes Angebot sind die belichteten
und erweiterten Flurenden mit Licht von Westen
und Ausblick auf einen belebten Straßenraum.
Die breiten Flure belasten zwar die Wirtschaftlich-
keit, zusammen mit dem Angebot gestaltbarer
Vitrinen – „Multifunktionswand“ – tragen sie jedoch
zur Wohnlichkeit und zur Arbeit der Betreuer bei.
Dennoch sollte versucht werden, das Konzept der
Erschließungsflächen und der Nebenräume zu
straffen, um den Flächenwert von 41 qm/Bewohner
zu reduzieren. Baurechtliche Probleme sind
nicht erkennbar.

Insgesamt ein Konzept, mit dem es den Verfassern
in intensiver Auseinandersetzung mit der beson-
deren Nutzung gelungen ist, mit vielen bedenkens-
werten Anregungen die Grundlagen für einen
übertragbaren Typus zu schaffen.

Wohnraumschema
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Projekt B
(GWG)
Arbeit 1022

Architekturbüro
Franke und Rössel, München,
mit der Landschaftsarchitektin
Irene Burkhardt, München

Idee Terrasse
– beschützender und geschützter Freibereich
– keine Einsicht von Obergeschossen
– Anbindung an Gemeinschaftsraum und Garten
– Rückseite als „Tageslichtfilter “ ausgebildet
– umlaufende Holzlamellen
– definierter, erkennbarer Raumabschluss
– Glaskonstruktion als thermische Trennung

zwischen Innen und Außen
– „Salettl “ als Beobachtungsstation für

die Terrasse
– Option: Faltwand Holz- /Glaskonstruktion

am Übergang Terrasse/Garten
– ganzjährige Nutzung

Qualitäten Standort
– Die Hauptqualität besteht in der Integration der

Wohngemeinschaft in ein bestehendes
Wohnquartier.

– kein Sonderstatus, sondern „Normalität “
– Nachbarschaft
– bekanntes Umfeld
– fußläufige Erreichbarkeit
– Läden 100–200 m
– Kirche ca. 250 m
– Park ca. 300 m
– U-Bahnstation ca. 400 m

Ziel:
– künftige Ergänzung im Wohnquartier durch

weitere, unterschiedliche Wohnmodelle
wünschenswert

Idee Gemeinschaft
– Essen/Wohnen
– Raum
– keine „gebaute“ Bereichstrennung
– flexibel und veränderbar
– Anpassung an „ fließende“ Anforderungen

Wohninseln:
– Zonierung durch Möblierung und Beleuchtung

Mahlzeit und Kartenspiel:
– fünf Tischelemente aus Holz
– mittiger Fuß aus Metall
– als Einzeltische
– als „Tafel “

Emotionale Erinnerung:
– Ohrensessel, Holzgestell, Samtbezug

Herrgottswinkel:
– Eckbank aus Holz
– bayerisch, traditionell im besten Sinne !

Salon:
– Sofa-Paar
– Regale und Schränke zur Raumbildung
– Kronleuchter

Wir schauen nur zu:
– diverse Stühle (unterschiedlich in Form

und Material?! )
– Standort leicht veränderbar

Lichtkonzept:
– Deckenauslässe im Raster von ca. 2x2 m
– Anpassung der Leuchtenlage an Veränderung
– spezifisches Akzentlicht je Wohninsel

Fußboden:
– Parkett oder Linoleum

Wände:
– partiell Holzverkleidung
– Putzflächen-Farbkonzept
– Kochen, Speis mit Keramik oder

abwaschbarer Beschichtung

Sonnenschutz:
– wenn erforderlich,

außenliegend und mit Lamellen

Konzept der Verfasser

Idee Küche
Raumkonzept:

– Übersichtlichkeit, „ freie “ Möblierung
(Kochinsel, Vorbereitung)

– Stauraum und Lager in Speis

Vorbereitung zentraler Bereich:
– Mitarbeit unter Anleitung
– zwei Arbeitshöhen (ca. 0,82 m, 0,90–1,00 m)
– optional stufenlos höhenverstellbar
– mittiger Fuß, Unterfahrbarkeit
– integrierter Abfallbehälter

Herd, Kochen:
– überwiegend von PflegerIn genutzt
– Arbeiten mit Blick zum Raum
– Übersicht und Beobachtung
– Dunstabzug über Dach

Spülküche:
– in Küchenzeile integriert
– zwei Becken, unterfahrbar
– optional stufenlos höhenverstellbar

Geräte:
– Backofen, Kühlschrank, Spülmaschine
– Einbauhöhe UK ca. 0,80 m
– Bedienung und Beschickung im Stehen,

auch für RollstuhlfahrerIn nutzbar
(bei u.U. eingeschränkter Bewegungs-
möglichkeit )

Geschirrcontainer:
– z.B. Geschirr rein /unrein
– Flexibilität im Gebrauch, immer am

„Ort des Geschehens“ einsetzbar
– Korpus UK ca. 0,70 m, OK ca. 1,40 m
– Mitarbeit der BewohnerInnen beim

Auf- und Abtragen, kurze Wege!

Speis(…ekammer ):
– Vorrats- und Stauraum
– fast ausschließlich von PflegerInnen genutzt
– abschließbar

Materialien:
– Küchenzeile (Spüle, Geräte ) weiß, Edelstahl
– Vorbereitung Holz
– Container Holz

Lichtkonzept:
– Grundbeleuchtung
– Deckenauslässe im Raster von ca. 2x2 m
– Arbeitsplatzbeleuchtung
– nach Küchenplanung

Fußboden:
– Parkett oder Linoleum

Wände:
– Keramik oder abwaschbare Beschichtung

Gemeinschaftsbereich
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Beurteilung Preisgericht
Die Wahrnehmung und Beschäftigung mit den
städtebaulichen Bezügen wird anerkannt (auch die
daraus gefolgerte Integration in ein Gesamtbild,
die allerdings in der Ausformung der Gartenfassade
verlassen wird ). Baurechtliche Probleme sind nicht
erkennbar.

Der Freibereich ist als geschützter Garten und als
eine große gedeckte Terrasse konzipiert. Es wird
bedauert, dass die Zuordnung der Freiflächen zum
Gemeinschaftsraum an einer Engstelle stattfindet
und die Verbindung Innen-Außen durch Einbauten
(Lager, Salettl, Sitze) verstellt wird sowie nur an einer
Schmalstelle neben dem Gemeinschaftsraum erfolgt.
Die gestaltenden Elemente des Gartens sind sehr
zurückgenommen, aber nachvollziehbar dosiert und
liebevoll durchgearbeitet. Nicht ganz geglückt
scheint die Anbindung der Terrasse an das Wege-
system und die stringente, wenig lauffreudige
Ausformung. Der Zugang zur Wohngemeinschaft
erfolgt an einer Engstelle direkt gegenüber dem
Zugang zum Gemeinschaftsbereich und ohne aus-
reichende Vorzone. Der große Gemeinschaftsraum
mag als Sonderform zwar interessant sein, im Gebrauch
jedoch ist er schwer möblierbar, da er keine ein-
deutige Zuordnung und Orientierung ermöglicht
und eine innere Struktur und Ordnung erschwert.
Die vorgeschlagenen „ Inseln“ oder der „Herrgotts-
winkel “ vor dem Fenster sind nicht überzeugend
und wirken eher wie zufällige Versatzstücke.
Die mobile dynamische Küche ist als Anregung
bedenkenswert. Die „Entfernung“ zum Gewohnten /
Vertrauten jedoch erschwert die Benutzung durch
die Bewohner. Ihrer Aufgabe als beschäftigungs-
und gemeinschaftsbildender Ort kann sie durch
Abmessungen und „Freistellung“ nicht voll gerecht
werden. Der Weg zur Terrasse (oder zu den Küchen-
kräutern) ist zu weit. Ein der Gemeinschaft zugeord-
neter Hausarbeits- und Waschraum wird vermisst.

Als problematisch wird der lange Erschließungsflur
ohne direkten Ausblick und ohne „Umkehr“ ange-
sehen, dem Wohnlichkeit und Aufenthaltsqualität
fehlen. Vorschläge zur „Individualisierung“, wie etwa
die Betonelemente zur „Privatadresse“ verdeutlichen
dies. Insgesamt entstehen lange Wege.
Gut brauchbar sind die Einzelzimmer, die (wählbare)
Mischung mit Orientierung zu Garten oder Straße
ist denkbar. Die Vorstellung von Blumenfenstern mit
seitlich angeordneten Lüftungsflügeln wird als
überdenkenswerte Anregung angesehen.

Überaus aufwendig sind die konstruktiven Maßnah-
men, die zwar in einem Neubau zu verwirklichen
wären, jedoch die Wirtschaftlichkeit unzumutbar
belasten. Dies gilt für die Abfangung der Fassade
und der Wände/Stützen über dem Gemeinschafts-
raum ebenso wie für die stützenlosen Terrassen
und den Flurbereich.

Insgesamt eine Arbeit, die ihrer „Idee“ gemäß sehr
selbständige Überlegungen zum Thema „Demenz-
WG“ bringt, aber insgesamt zu keinem voll über-
zeugenden Konzept gelangt.

Idee Garten
Geborgen sein. Der Garten ist von einer Hecke aus
immergrünen und Laub abwerfenden Gehölzen
umgeben. Die Hecke bietet neben dem Sichtschutz
von außen auch Sitznischen an. Unter der berankten
Pergola kann man auf und ab gehen, sitzen, oder
auch Boccia spielen. Eine Sitznische auf der Terrasse
bietet „ Raum im Raum “. Sinnliche Eindrücke.
Bäume sowie Rasen- und Wiesenflächen bilden den
einfachen, aber auch abwechselungsreichen Rahmen.
Die bunte Hecke, Blauregen und Clematis an der
Pergola, ein kleines Staudenbeet in der Wiese und
ein Sonnenbeet vor dem Gemeinschaftsraum
unterstreichen den harmonischen und liebenswür-
digen Charakter des Gartens. Die Vogeltränke kann
vom Gemeinschaftsraum aus beobachtet werden.
Ein Wasserbecken an der Terrasse ist Blickpunkt
und leise, lebendige Geräuschkulisse. Die offene
Rasenfläche in der Mitte des Gartens rahmt ein
Streifen Blumenwiese entlang der Hecke. Teilhabe
und Rückzug. Die Wege erschließen den Garten
und bieten vielfältige Orte zum Verweilen an. Über-
sichtlich und mit räumlichen Bezugspunkten geben
sie eine leichte Orientierung. Die Privatsphäre wird
durch die Pflanzflächen vor den einzelnen Zimmern
und durch die Baumkronen im Garten vor Einblicken
geschützt.

Grundriss EG
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Projekt C
(EOF/ IBS
Massiv-Bauhaus München)
Arbeit 1030

Konzept der Verfasser

Entwurf
Durch Eingriffe in die (noch nicht gebaute) Substanz
der bestehenden Wohnung wird eine zusammen-
hängende Raumgruppe als Herzstück der Wohnge-
meinschaft herausgebildet. Die Raumgruppe ordnet
sich um Raumachsen, entlang derer sich die unter-
schiedlichen Funktionsbereiche anordnen. Die unter-
schiedlichen Bereiche der Raumgruppe erhalten
durch Lichtführung, Möblierung und Zonierung
jeweils unterschiedliche Stimmungen, innerhalb
derer die Bewohner je nach Bedürfnis wählen können
und ein hohes Maß an Abwechslung vorfinden.
Die Möblierung besteht aus festen Einbaumöbeln,
die Halt und Ruhe ausstrahlen sowie aus wie
zufällig kombinierten Einzelmöbeln. Dieser Wohn-
bereich wird auf einen bestehenden Balkon erweitert.

Teile der vorhandenen, nicht mehr erforderlichen Lau-
bengänge werden durch erkerartige Erweiterungen
der Wohngemeinschaft zugeschlagen. Die weiterhin
vorhandenen Laubengänge werden begrünt und
dienen als Filter gegen direktes Sonnenlicht und Lärm.

Alle Funktionsräume sind entlang der straßenzu-
gewandten Seiten angeordnet. Die sieben Bewoh-
nerzimmer, die Küche sowie das Wohnzimmer orien-
tieren sich zum ruhigen Hof.

„Den Mittelpunkt des Hauses bildet der Sitzplatz,
die Piazza des Hauses.“
(Josef Frank, 1931)

Architekturbüro uns, Silvia Braun
und Andreas Holzapfel, München,
mit dem Landschaftsarchitekten
Christian Wagner, München

Freiraumgestaltung
Zielsetzung:

– Aktivierung der Übergangszonen zwischen 
Innen und Außen als wertvoller Freiraum für
Personen mit eingeschränkter Mobilität

– Unterstützung der sinnlichen Wahrnehmung
durch intensive und abwechslungsreiche
Grünelemente aus dem Erfahrungsbereich als
therapeutisches Hilfsmittel

– Signalwirkung nach innen und außen durch
gärtnerische Gestaltung

Gestaltungskonzept:
– intensive gärtnerische Gestaltung der Balkon-

und Laubengangzonen durch Pflanzen mit
unterschiedlichen Blühaspekten und einem
breiten jahreszeitlichen Spektrum

– Vergrößerung der Oberflächen durch horizon-
tale, vertikale und auskragende Rankgerüste
und Pflanzhilfen sowie künstliche Bewäs-
serungssysteme

– vertikale Gärten, hängende Gärten
– Unterstützung der natürlichen Materialien durch

Projektionen oder Fassadengestaltungen mit
archetypischen Landschaftsmotiven

Gestaltungselemente:
– Kletterpflanzen an Rankhilfen aus Gitterrosten

und Stahlseilen, z.B. Wilder Wein, Glycinie,
Clematis u.ä.

– ein-, zwei- und mehrjährige Stauden in Pflanz-
gefäßen, z.B. Gladiolen, Sonnenblumen,
Beetrosen u.ä.

– Ziergräser, Steppengräser, Schilf,
 z.B. Bärenfellgras, Chinagras, Bambus u.ä.

– Balkon und Laubengangbeläge aus Lärchen-
holzrost

– ungeschälte Holzstämmlinge als Sonnenfilter
oder Waldpanorama

– Landschaftsformationen als Fassadenprojektion
oder bedruckte Fassadenelemente

Feste Möblierung – Freie Möblierung
Feste Möbel, die eingebaut und unverrückbar sind,
geben als solitär stehende Objekte dem Gemein-
schaftsbereich Halt und Ruhe:

– Die in die Erker eingebauten Sofas bieten viel
Platz für Ruhe, Gespräch, Lesen, Fernsehen etc.

– Die freie Möblierung soll im Gegensatz zur
festen Möblierung zufällig wirken.

– Möglicherweise setzt sie sich aus mitgebrach-
ten Möbeln der Bewohner oder Geschenken
zusammen und ermöglicht somit eine gewisse
Mitbestimmung der Bewohner.

– Zusätzlich wird der gesamte Gemeinschaftsbe-
reich von einer festen Wandvertäfelung umfasst.

– Die Küche wirkt durch ihre Offenheit nach außen
und ist als eigenständiger Körper wahrnehmbar.

– Der Garderobenschrank ist durchlässig zum
Wohnbereich.

„Jeder Mensch braucht eine gewisse Menge von
Sentimentalität, um sich frei zu fühlen. Diese wird
ihm weggenommen, wenn er gezwungen wird,
an jedes Ding moralische Forderungen zu stellen, zu
denen auch die ästhetischen gehören. Was wir
brauchen ist Abwechslung ... Ich nenne es bis auf
weiteres Akzidentismus und will damit sagen, dass
wir unsere Umgebung so gestalten sollen, als wäre
sie durch Zufall entstanden.“
(Josef Frank, 1961)

Längsschnitt

Grundriss OG
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Beurteilung Preisgericht
Als „Ersatz “ für den fehlenden Bezug zu nutzbaren
Freiflächen entwickeln die Verfasser Konzepte für
intensiv bepflanzte und gestaltete Balkone (= ehe-
malige Laubengänge), deren Wirkung durch plaka-
tive „Bilder“ unterstützt wird.  Ein bedenkenswerter
Vorschlag, da diese Flächen nicht betreten, sondern
nur betrachtet werden können. Allerdings sind diese
Maßnahmen kostenintensiv und belasten den
Unterhalt.

Die Balkone vor den Zimmern sind für die Benut-
zung durch Demenzkranke nur sehr eingeschränkt
brauchbar, da sie sich der Aufsicht entziehen und
durch bauliche Maßnahmen gesichert werden
müssen. Der neu geschaffene Balkon am Wohn-
raum ist mit rund 7 qm nur begrenzt nutzbar.
Durch die Überbauung der Terrasse im Südwest-
Eck und den Ausbau der Laubengänge im Norden
und Osten entstehen bautechnische und bauphysi-
kalische Probleme, ebenso wie gestalterische in
der Abfolge der Geschosse in einer großen und
kontinuierlich gestalteten Bauanlage. Der Zugang
vom Treppenhaus führt nach einer etwas kleinen
Vorzone in die Mitte des  Wohnraums, der durch die
integrierte ehemalige Terrasse einen großzügigen,
überschaubaren Zuschnitt gewonnen hat und von
allen vier Himmelsrichtungen Licht erfährt. Es erge-
ben sich verschiedene Möblierungsvarianten.
Bedauert wird, dass die Küche nicht stärker in die-
sen Raum integriert wird und dass mit dem Rücken
zum Raum gekocht und gearbeitet wird. Der neue
Zugang und die zentrale Lage des Gemeinschafts-
raumes bewirken eine Aufteilung der Zimmer, wobei
die Erschließungsflure zum Teil innen liegend, aber
in beiden Fällen relativ schmal und „ohne Umkehr“
sind. Die Zimmer sind der Fläche nach an der un-
teren Grenze, können aber aufgrund ihres Zuschnitts
gut möbliert werden. An Stelle des separaten WCs
schlagen die Verfasser ein drittes Bad mit WC vor.
Die Nutzung der richtig dimensionierten Bäder ist
zum Teil eingeschränkt durch die Erschließung von
der Schmalseite. Baurechtliche Probleme werden
nicht gesehen.

Mit der Vertiefung des Komplexes „Licht-Beleuch-
tung“ entwickelten die Verfasser das System einer
Grundbeleuchtung aus indirektem Licht aus einem
abgesetzten Deckenbereich, die durch Strahler und
verstellbare Einzelleuchten funktionsgerecht ergänzt
wird. Erreicht wird dadurch eine Aufhellung – die
nach Bedarf akzentuiert werden kann – , um die
Wahrnehmung zu verbessern und somit Unfälle zu
vermeiden. Die abgesenkten Deckenränder führen
zu Überschneidungen mit den sturzlosen Fenstern
und Schiebetüren. Die vorgeschlagenen Materia-
lien versprechen eine wohnliche Atmosphäre.
Insgesamt ein Vorschlag, der die schwierige Vor-
gabe meistert, aber in der Erstellung aufwendig ist.

Zentraler Gemeinschaftsbereich
Der zentrale Gemeinschaftsbereich setzt sich aus
sieben Bereichen zusammen. Die Übergänge der
Bereiche untereinander und die Öffnungen nach
außen werden besonders behandelt und differen-
ziert. Der Fußboden ist überall gleich: Parkettboden.
Der zentrale Gemeinschaftsbereich öffnet sich nach
allen vier Himmelsrichtungen und erhält somit zu
jeder Tageszeit direktes natürliches Licht. Gleichzei-
tig verändert er sich dadurch mit den Tageszeiten.

1 Der Eingangsbereich ist nur durch ein raum-
teilendes Möbel vom Wohnbereich getrennt.
Das durchlässige Möbel ermöglicht Blick in den
zentralen Wohnbereich und umgekehrt. Über ein
Fenster ist der gestaltete ehemalige Laubengang
mit Grünelementen sichtbar.

2 Der Essbereich im Wohnzimmer orientiert sich
über zwei großzügige Fensterwände mit Schiebe-
elementen nach Westen und nach Süden zu einem
begrünten Balkon. So bietet dieser Bereich im
Sommer die Möglichkeit eines vorübergehenden
Außenraumes. Er kann als Essplatz und Sonnenplatz
dienen. Fünf quadratische Tische erlauben unter-
schiedliche Konfigurationen für etwa zwölf
Personen.

3 Vom Essbereich aus gelangt man auf den ge-
meinschaftlichen Balkon, der auch von der Küche
aus zugänglich ist.

4 Die Küche ist geräumig und nach zwei Seiten
hin offen. Sie hat direkten Zugang zu den Essbe-
reichen und bietet dem Personal Durchblicke in alle
Zonen des zentralen „Herzstücks“. Die Bewegungs-
bereiche sind so groß, sodass ein Mitarbeiten von
Bewohnern gut möglich ist. Eine kleine „Speis “ in
der Nähe bietet zusätzlichen Stauraum.
Die offene Küchentheke ermöglicht enge Kommuni-
kation zwischen Personal und Bewohnern. Von der
Küche aus ist auch der Eingangsbereich gut sicht-
bar und kontrollierbar.

5 Ein kleiner Wohnbereich im Osten mit einer in
einen Erker eingebauten Couch und einem kleinen
Sofa ermöglicht Rückzug bei gleichzeitiger Teil-
nahme am Leben in der Wohngemeinschaft. Über
der Rückenlehne der eingebauten Couch liegen
dreiseitig umlaufende Fenster, die ein gefiltertes
Ostlicht in den gesamten Raumzusammenhang werfen
und sich gleichzeitig zu den mit den Birkenstämm-
lingen bestückten Übergangsbereichen öffnen.

6 Ein größerer Wohnbereich mit großen Sesseln,
Sofas und einer in einen Erker eingebauten Couch
ist offen zum Essbereich. Über der Rückenlehne der
eingebauten Couch liegen zweiseitig umlaufende
Fenster, die ein gefiltertes Nord-Ostlicht in den gesam-
ten Raumzusammenhang werfen. Auf die große
Wand können Bilder aus dem Leben der Bewohner
projiziert werden, die Anlass zur Unterhaltung und
zum gegenseitigen Geschichtenerzählen geben.

7 Zwei Flure, die am zentralen Gemeinschafts-
bereich beginnen, erschließen die Bewohnerzimmer,
die Bäder und weitere Funktionsräume, wie Abstell-
raum, Speisekammer, Hauswirtschaftsraum und
ein Gästezimmer.
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Projekt C
(EOF/ IBS
Massiv-Bauhaus München)
Arbeit 1031
Preis

Architekturbüro
Lothar Grassinger, München,
mit dem Landschaftsarchitekten
Johannes Mahl-Gebhard, München

Konzept der Verfasser

Die Wohnanlage an der Willy-Brandt-Allee liegt im
dritten Bauabschnitt „Wohnen der Messestadt Riem“.
Die 212 Wohnungen befinden sich derzeit im
Rohbau. Es handelt sich ausschließlich um nach
EOF-Richtlinien geförderten Wohnraum. Alle Woh-
nungen im Erdgeschoss und die Freiflächen sind
barrierefrei ausgebildet, im Eckhaus wurden konzen-
triert Wohnungen geschaffen, die auch für Rollstuhl-
fahrer geeignet sind. Hier ist zusätzlich der roll-
stuhlgerechte Zugang in die Kellerräume und die
Tiefgarage gewährleistet. Im ersten und zweiten
Obergeschoss war in Abstimmung mit der Stadt
München eine Alten-Wohngemeinschaft vorgesehen.
Diese zwei Wohnungen wurden vom Auslober für
den „Ideenwettbewerb Wohngemeinschaft Demenz“
erweitert und sind Grundlage der nachfolgenden
Entwurfsüberlegungen.

Allgemeine Voraussetzungen
Die Wohngruppe soll im ersten und zweiten Ober-
geschoss des Gebäudes untergebracht werden.
Wohnungsangrenzend ist ein Freisitz vorgesehen.
Für die Freiräume der Wohnanlage existiert bereits
ein abgestimmtes und genehmigtes Freiflächen-
konzept.

Freiflächenkonzept Wettbewerb
Das hier vorliegende Freiflächenkonzept überar-
beitet das bestehende Konzept dahingehend, dass
zusätzlich zum Freisitz den Bewohnern der Wohn-
gruppe ein geschützter Aufenthaltsbereich im
Innenhof ( räumlich nah zum Treppenhausausgang
gelegen) angeboten wird, der in Begleitung auf-
gesucht werden kann.

Lage des Sitzbereichs
Der Aufenthaltsbereich im Innenhof wurde so ge-
wählt, dass er in der Nähe des Treppenhausaus-
gangs liegt und man von dort das Geschehen im
Hof und das Kleinkinderspiel beobachten kann.

Gestaltung
Der Sitzbereich selbst ist so ausgebildet, dass er
weitgehend geschützt ist (Hecke im Rücken,
Baumdach als Sichtschutz von oben ) und in Form
einer langen Bank Platz für bis zu 16 Personen
bietet. Ein kleiner Tisch ermöglicht es, zusätzlich
mitgebrachte Gegenstände abzulegen. Die Hecke
und die Bäume bieten angrenzend an den Sitzplatz
verschiedene Blattformen, -farben und Gerüche
an, die zusätzlich zu den Beobachtungen des Hofge-
schehens erlebt werden können. Als Bodenbelag
wird das gleiche Betonpflaster wie im übrigen Hof
gewählt, sodass die Bewohner der Wohngruppe
auf einem durchlaufenden Belag vom Treppenhaus
bis zum Sitzbereich gelangen können.

Grundriss OG
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Essen

Spiele /
Wohnen

Zugang

Küche

Wohnen /
Fernsehen

Gast / Personal

8,42 m2

Terrasse

10,89 m2

Zimmer 4

12,60 m2

Bad 2

5,81 m2

Flur 3

13,36 m2

Treff 2

6,74 m2

Zimmer 5

12,60 m2

Zimmer 6

12,60 m2

Flur 2

10,60 m2

Zimmer 7

12,60 m2

Bad 1

6,40 m2

Flur 1

4,92 m2

Diele

17,95 m2

Zimmer 2

12,63 m2

Treff 1

8,20 m2

Wohnen / Essen

75,70 m2

Bad 3

6,01 m2

Zimmer 1

12,79 m2

Speise

3,06 m2

Hw

3,06 m2

Zimmer 3

12,63 m2
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Barrierefreiheit – Belichtung – Materialien
Einige wesentliche Merkmale, die den Charakter der
Wohngemeinschaft Demenz in der Willy-Brandt-
Allee kennzeichnen sollen:

– Alle Zugänge, auch der Zugang auf die Gemein-
schaftsterrasse, sind absolut schwellenlos
geplant. Die Terrassentür wird mithilfe einer
Magnetschwelle so konstruiert, dass sie schwel-
lenlos durchschritten werden kann und
dennoch wind- und regendicht ist.

– Die Wohnung ist in allen Bereichen beidseitig
belichtet, daher wird nahezu zu jeder Tageszeit
direkt die Sonne in die Wohnung scheinen.
Die Erschließungsflure sind durch Treffzonen
geöffnet, sodass auch in diesen Bereichen
immer für ausreichend Tageslicht gesorgt ist.

– Als Bodenbelag wird ein gebleichtes Eichen-
parkett gewählt. Es garantiert eine hohe Robust-
heit ohne allzu viel Licht zu absorbieren. Der
Belag wird – außer in den Bädern – in allen
Räumen durchgängig verlegt, er vermittelt ein
angenehmes Erscheinungsbild und vermeidet
jede Assoziation mit einem Heim oder einer
Pflegeeinrichtung.

– Die Bäder sind in großformatigen braungrauen
Fliesen vorgesehen, die in Verbindung mit
geradlinig gestalteten Einrichtungsgegenständen
eine großzügige, warme und wohnliche
Atmosphäre vermitteln.

Schnitt
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Projekt C
(EOF/ IBS
Massiv-Bauhaus München)
Arbeit 1031 (Fortsetzung)

Architekturbüro
Lothar Grassinger, München,
mit dem Landschaftsarchitekten
Johannes Mahl-Gebhard, München

Konzept der Verfasser (Fortsetzung)

Erschließung – Konzeption – Funktion
Das Treppenhaus an der Nordostecke der Wohn-
anlage ist durchgängig rollstuhlgerecht angelegt.
Auch die Zuwegung aus der Tiefgarage ist über
Rampen und mithilfe motorgetriebener Türen ge-
währleistet.

Die Regelgeschosse sehen eine Wohnungser-
schließung über Laubengänge vor. Im ersten und
zweiten Obergeschoss wird die zu einer Einheit
verschmolzene Wohnung direkt vom Treppenraum
erschlossen. Die freiwerdenden Laubengänge
werden zum Teil der Wohnung als Diele zugeschla-
gen (Norden) und zum Teil als Wintergärten
genutzt (Osten).

Die Wohngemeinschaft ist an zentraler Stelle er-
schlossen, man bewegt sich von Norden über die
Diele in den offenen Wohn-Ess-Kochbereich.
Von dort verteilen sich, wie an einem Kniegelenk,
die Zimmer mit Sanitäreinrichtungen über einen Flur
nach Süden und ebenso nach Westen.

Die Kernzone der Wohngemeinschaft gliedert
sich in drei Teile:

– den Koch-Essbereich, Hauptaufenthaltsbereich
des Betreuungspersonals

– den Wohnbereich 1, beispielsweise für
Fernsehen etc.

– den Wohnbereich 2 für Spielen und Lesen.

Den Bewohnern wird durch diese Raumstruktur
ermöglicht, sich in der Gemeinschaft den passenden
Ort zu suchen. Dabei bleibt durch die Offenheit
der Raumverbindungen die Übersichtlichkeit für die
Betreuer erhalten.

Direkt vorgelagert ist der großzügige, schwellenlos
begehbare Balkon. Er ersetzt keinen Garten, ist aber
als Freisitz für die gesamte Gruppe ausreichend.

Die Bewohnerzimmer sind über Stichflure erschlossen,
die nach Osten bzw. Norden Aufweitungen haben,
die Tageslicht und Orientierung bringen und
zugleich Rückzugszonen für Bewohner und Betreuer
gleichermaßen sein können.

Die Bewohnerzimmer selbst sind in Lage und Größe
alle nahezu gleichberechtigt, sie haben alle vor-
gelagerte Balkone. Die Erfahrung kann zeigen, ob
die Balkone frei zugänglich sein sollen, oder ob
sie in fortgeschrittenen Krankheitsstadien oberhalb
der Brüstung aus Sicherheitsgründen verglast
werden müssen.

Ansicht
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Beurteilung Preisgericht
Außenanlagen: Stellvertretend für die drei teilneh-
menden Teams wurden in dieser Arbeit Vorschläge
gemacht, wie die Ausgestaltung der Freiflächen
in dem von vier- und siebengeschossigen Zeilen
eingefassten Innenhof im Sinn einer Nutzung durch
Demenzkranke verbessert werden kann. Vorge-
schlagen wird ein von der allgemeinen Verkehrs-
fläche in der Nähe des Treppenhauses zugänglicher,
aber „abgegrenzter “ Bereich, der einen Beobach-
terstatus ermöglicht und durch Hecken bzw. Bäume
geschützt wird. Die Erkennbarkeit eines eigenen
Bereichs, der aber aus denselben Materialien und
Elementen hergestellt wird, bildet eine gute Syn-
these und wertvolle Ergänzung zu den in den
Stockwerken vorgegebenen Balkonen. Der Vorschlag
sollte unbedingt weiter verfolgt werden.

Zum baulichen Vorschlag: Die Verfasser erschließen
den zentralen Wohnraum von der Nordseite und
bieten einen weiteren Zugang (zur Küche) im Süden
an. Die Laubengänge werden geschlossen und
zu Wintergärten umgewandelt. Dies kann ohne
Eingriffe in die Bausubstanz erfolgen und bietet den
Bewohnern die Möglichkeit, die Flächen kosten-
günstig selbst zu bepflanzen und zu unterhalten.
Die Nutzung der Lauben vor den Einzelzimmern ist
fraglich und müsste durch eine bauliche Maßnah-
men gesichert werden. Allerdings bleibt die Übersicht
für das Personal eingeschränkt. In der Mitte der
Wohnung bildet sich ein geräumiger Wohn-Essbereich,
der durch den vorhandenen Einschnitt der Terrasse
leider nicht als Gesamtfläche genutzt werden kann,
wenngleich er aus gut nutzbaren Teilflächen besteht.
Die Küche ist großzügig angelegt und bietet Anreiz
und Gelegenheit zu gemeinsamer Arbeit. Haus-
arbeitsraum und Speis sind sinnvoll zugeordnet.
Die Terrasse ist günstig gelegen; ein einseitiger
Zugang würde genügen. Die Erschließung der
Zimmer wird über direkt belichtete Erweiterungen
lebendig und gut nutzbar gemacht. Die Bäder, wohl
ein Zwang aus der bestehenden Struktur, sind
etwas zu klein, aber gut zugeordnet. Die Zimmer
selbst sind gut proportioniert und möblierbar.
Insgesamt ein überaus praktikabler Versuch, der im
Mittelbereich noch großzügiger gestaltet werden
könnte.

EG mit Freianlagen
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Projekt C
(EOF/ IBS
Massiv-Bauhaus München)
Arbeit 1032

Architekturbüro
Tobias de la Ossa Architekt,
München

Konzept der Verfasser

Generelle Anforderungen
– gesamte Wohnfläche 250 bis 280 qm auf

einer Geschossebene (bei sieben bis acht
Bewohnern )

– barrierefreies Haus (Zugang und Innenausstat-
tung), bei Mehrstöckigkeit mit Aufzug

– Die Wohnfläche ist mit 260 qm ausreichend
bemessen.

Wohnzimmer/Küche
– zentral gelegen, lichtdurchflutet (Tageslicht )
– Stellfläche für eine Anbauwand
– anschließende/ integrierte Küche (Stau-

und Arbeitsfläche)
– schwellenfreier Zugang zu Balkon, Terrasse

und Garten

Der zentral gelegene Eingang geht direkt in den
Wohn-/ Essbereich über, aus dem sich der Er-
schließungsgang entwickelt, welcher eine leichte
Orientierung bietet. Die großen Fensterfronten
durchfluten den gesamten gemeinsamen Bereich
mit Licht. Die großzügig gestaltete Wohnküche
bietet ausreichend Platz für zwei große Anbau-
wände. Der große Essbereich bietet genügend Platz,
um den großen Esstisch zu verstellen. Die Küche
ist der zentrale Ort der WG und bietet für den
Betreuer einen guten Überblick auf den gesamten
gemeinsamen Bereich sowie die Freibereiche.
Ein schwellenfreier Zugang zu den Balkonen ist
ebenfalls gegeben.

Flure
– lichtdurchflutet (Tageslicht ), als Wohnraum

gestaltbar und als Bewegungsraum nutzbar
– Handlauf, Wohnungseingangstür „versteckt “

in der Nähe des Wohnzimmers
– Garderobe

Ein großer lichtdurchfluteter Wohnflur dient zur Er-
schließung der gesamten WG und geht in den
Wohn-/ Essbereich über. Der Flur ist so ausgelegt,
dass die Orientierung hier sehr einfach ist und durch
die markanten bunt gestrichenen Boxen noch er-
leichtert wird. Der Wohnflur wird durch Aufenthalts-
bereiche mit Nischen und Rückzugsmöglichkeiten
aufgelockert und wirkt dadurch wohnlich. Die Diele
mit Garderobe und die Eingangstür sind vom
Wohn-/ Essbereich getrennt; dort grenzt im Lauben-
gang der Rollstuhlabstellplatz an.

7 bis 8 Wohn- und Schlafräume
– als Rückzugszimmer
– zwischen 12 qm und 17 qm mit der Möglich-

keit, einen geräumigen Schrank aufzustellen
– Zimmertüren breit und in Schallschutz-

ausführung
– Außenrollos
– keine Nasszellen, kein Waschbecken

Die sieben gleichwertigen Zimmer sind mit 12 qm
ausreichend groß gestaltet und bieten genügend
Platz, um einen geräumigen Schrank aufzustellen.
Die Zimmertüren sind mit einer lichten Durchgangs-
breite von 88,5 cm großzügig und bieten auch für
Rollstuhlfahrer genügend Platz. Um die Zimmer
vom Gang abzukoppeln, sind die Türen in Schallschutz-
ausfertigung. Alle Zimmer sind vom Wohnflur
direkt erreichbar.

Bäder/Toiletten
– zwei Bäder (mind. 8 qm) mit Toilette, befahr-

bare (bodengleiche) Dusche (mit Duschsitz )
– eines von zwei Bädern mit Badewanne
– altengerechte Sanitärausstattung (Stütz-

und Haltegriffe )
– keine weißen Fliesen, Stellfläche für

Badeschränke
– zusätzliche Toilette in der Nähe des Wohn-

zimmers mit Stauraum ( für Besucher und
Betreuer )

Der Grundriss ist so aufgeteilt, dass die zwei Bäder
(6,8 qm und 10,8 qm) jeweils den Zimmern zuge-
ordnet und auch vom Wohn-/ Essbereich schnell zu
erreichen sind. Beide Bäder sind nach DIN 18025
Teil 2 barrierefrei eingerichtet. Ein Bad ist mit Toilette,
Waschbecken und befahrbarer (bodengleicher )
Dusche ausgestattet, das zweite Bad bietet zu-
sätzlich eine Badewanne. Die geräumige Toilette
(3,11 qm), die von der Diele aus erschlossen wird,
bietet für Betreuer und Besucher ausreichend Platz.

Haushaltsraum/Abstellkammer
(alternativ Kellerraum)
– Haushaltsraum für Waschmaschine und

Trockner, möglichst mit Fenster oder
Außenabzug

– Vorratsraum
– Kammer für schmutzige Wäsche

Der geräumige Haushaltsraum (6,42 qm) bietet
genügend Platz, um zu waschen und die schmutzige
Wäsche  zu lagern. Die Küche bietet zusätzlich noch
eine Speisekammer, in der es genügend Platz für
Vorräte gibt. Die zwei Abstellräume sind im Bereich
des Laubengangs angeordnet und ungedämmt.

Ansicht
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Kochen

Speise

Essen

Balkon

Rollstuhlabstellplatz

DieleWC

Abstell-
raum

Balkon

Wohnen

Abstell-
raum

Bad

Zimmer Winter-
garten

Zimmer

Zimmer

Spielen

Hauswirt-
schafts-
zimmer

Balkon

Wohnflur

Treff

Zimmer

Zimmer

Zimmer

Zimmer

Bad

Aufenthalt /
Besucher

Beurteilung Preisgericht
Die Verfasser entwickeln ein eigenständiges
Konzept, das einen durchgängigen Wohnbereich
zum Hof nach Süden und Westen vorsieht; die
Einzelzimmer werden nach Osten ausschließlich der
Straße zugeordnet. Letzteres verstößt gegen grund-
sätzliche Auflagen des Bebauungsplanes und dürfte
nur schwer durchsetzbar sein. Selbst wenn man
die Zimmer mit schallschützenden Wintergärten oder
Fensterelementen versieht. Als Konsequenz wird
der Wohnbereich „straßenartig“ mit Erweiterungen
und Aufenthaltszonen ausgebildet. Er wird jedoch
schnell „unübersichtlich“ und kann u. a. nicht die
notwendige gemeinschaftsbildende Zentralität ent-
wickeln. Auch Küche und Essbereich liegen „abseits“.
Die Erschließung eines Bades direkt vom Wohn-
bereich aus ist ungünstig. Das zweite Bad ist etwas
zu klein. Die Individualräume genügen flächenmäßig
noch den Anforderungen; ihre Möblierung ist nicht
immer ganz glücklich (Bett–Fenster ). Aussagen
zu Material und Oberflächen werden nicht getätigt.
Insgesamt ein interessanter Entwurf, dessen Nach-
teile bei anderen Vorgaben kompensiert werden
könnten.

Gästezimmer
– kleines Zimmer (evtl. mit Toilette und

Waschbecken) für Gästeunterbringung
– Die Aufteilung des Grundrisses bietet die

Möglichkeit, ein Gästezimmer oder einen
Aufenthaltsraum am Ende des Wohnflurs
anzuordnen.

Balkone/Terrassen
– gemeinsamer Freisitz nur vom Wohnraum

aus ausgehend (Sichtkontakt )
– Tür innen und außen kontrastreich gestaltet
– schwellenloser Ausgang nur über den

Wohnraum
– keine Balkone an den Bewohnerzimmern

Die gut einsehbaren Balkone sind nur über die
gemeinsamen Bereiche zu erreichen. Lediglich
einige der Bewohnerzimmer haben einen angren-
zenden Laubengang, der jedoch mit Schallschutz-
verglasung abgetrennt ist.

Lärmschutz
Der Lärmschutzproblematik entlang der Straße wird
mit folgenden Maßnahmen begegnet. Die ost-
orientierten Individualräume erhalten ein vorgesetz-
tes Kastenelement. Die äußere, feststehende
Verglasung schirmt den Schall ab. Schallschutz-/
Lüftungsschlitze ermöglichen natürliche Belüftung.
Die lärmbelasteten Laubengänge sind mit Glas-
schiebeelementen versehen, die bei Bedarf geöffnet
werden können.

Grundriss OG
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Projekt D
(MGS)
Arbeit 1041

Architekturbüro
Lydia Haack und John Höpfner,
München, mit den Landschaftsarchitekten
ver.de, Freising

Konzept der Verfasser

Gedanken zum Entwurf
Ziel des Vorhabens ist es, Rahmenbedingungen für
ein lebenswertes Umfeld für Demenzkranke, bezogen
auf diesen speziellen Ort, zu formulieren. So wie
nach dem „Cantou-Prinzip“ der einzelne Bewohner
einer Demenz-WG in die Wohngemeinschaft ein-
gebettet ist, so wird hier auch die Wohngemein-
schaft als Teil einer nachbarlichen Hofgemeinschaft
in ein städtebauliches Gefüge und soziales Wohn-
umfeld selbstverständlich integriert. Durch die
zentrale Anordnung des Aufenthaltsraumes werden
Bezüge und Berührungsmöglichkeiten für das
Leben draußen geschaffen, sodass aus „sicherer“
Distanz der Alltag der Nachbarhäuser spürbar ist.
Die semi-transparente Fassade erlaubt es, nicht nur
optisch in Kontakt zu treten, sondern den Hof
kontrolliert und schwellenfrei zu betreten sowie Teil
der Nachbarschaft zu sein.

Organisation
Dem Verlust der eigenen Orientierungs- und Veror-
tungspunkte soll durch eine klare Umgebungsstruk-
tur ausgleichend entgegengewirkt werden. So sind
beidseits des zentralen Gemeinschaftsraums die
weiteren Räume klar angeordnet und organisiert:
Zum halböffentlichen Durchgang hin der Eingang
mit Treppenhaus/Lift und Küche mit Nebenräumen.
Also die Funktionen, die wenig Ruhe oder Privatheit
benötigen. Zur ruhigen Westseite werden die
Zimmer und Bäder angeordnet. Über Fenstererker
werden die Nutzungen nach außen ablesbar, und
für die Innenräume gute Belüftung, Blendschutz,
Ausblick und Lichteinfall von den Seiten geschaffen.
So erhalten auch die Nordzimmer Morgen- und
Nachmittagssonne.

Erscheinungsbild
Die Begrünung der Fassade erzeugt eine Außen-
wirkung, die zeitlos und vertraut wirkt, Zeitlosigkeit,
Geborgenheit, Alter und schon lange stehende
Gebäude evoziert sowie Teil der Durchgrünung des
Hausumfeldes darstellt. Das Haus ist als „das grüne,
berankte “ klar erkennbar, erinnerbar, so wie
auch der zentrale Wohnraum. Die Fenster sind als
auskragender Fenstererker klar und modern ge-
staltet, bieten gute Belichtung, Lichteinfall von und
Ausblick zu den Seiten, auch wenn z. B. im Süden
das außen liegende Sonnenschutzrollo herunterge-
fahren ist. Der zentrale Gemeinschaftsbereich ist
von der begrünten Lochfassade mit raumhoher
Verglasung klar abgesetzt. Hier liegt, eindeutig
erkennbar, geborgen von dem umgebenden Efeu
und wilden Wein, das Herz der Gemeinschaft. Die
Scheiben der Wohnraumverglasung sind mit einem
Gespinst bedruckt, das sich graphisch aus dendri-
tischen Zellen ableitet, und so eine optische
Filterwirkung als Puffer hat, dem Raum „Halt gibt “,
verhindert, dass jemand aus Versehen gegen das
„durchsichtige“ Glas läuft, und somit frei von irritie-
renden Bedienungselementen ist. Dem bewussten
Erleben und Teilhaben am Alltag, aus „sicherer “
Distanz und ohne die Gefahr von Aufregungen wird
mit räumlicher Zuordnung, klarer Grundrissorgani-
sation und der Gestaltung von Fassaden, Räumen
und Flächen entsprochen. Schlichte, zeitlose, aber
auch robuste Elemente werden eingesetzt, um einen
neutralen Rahmen zu schaffen. In definierten Ein-
zelbereichen erlauben dann Sonderflächen das
Schaffen von individuellen, persönlichen „biographi-
schen“ Bezugspunkten. Die Fassadenbegrünung,
der sandfarbene Boden, Holzoberflächen an
Einbaumöbeln und weiß getünchte Wände tragen
dem Aspekt „Zeitlosigkeit “ Rechnung, ebenso wie
einer gewissen Wertigkeit, Geborgenheit und
Funktionalität durch einfachen Unterhalt. Eine
Wandfläche im Gemeinschaftsraum als gemeinsam
gestaltete „biographische Wand“, eine Zimmertür
als Wechselrahmen für Bespannung mit einer frei
wählbaren Stoffbahn und die biographische Wand
im Zimmer, gegenüber dem Bett, sollen dazu bei-
tragen, einen persönlichen Fixpunkt in einer ansonsten
wohnlich neutralen Umgebung zu schaffen.

Freiraumgestaltung
Geplant ist ein kompaktes, zweigeschossiges Gebäude
für die Einrichtung zweier Demenz-Wohngemein-
schaften, die von vier- bis fünfgeschossigen Bestands-
gebäuden umgeben sind. Durch die Verringerung
der überbauten Fläche entsteht für die Anwohner
der Demenz-WG und der Mietwohnungen ein gemein-
schaftlich nutzbarer Innenhof von 600 qm Größe
mit vielfältigen Erschließungs- und Aufent-
haltsfunktionen.

Der Hof ist Treffpunkt für die Bewohner und stellt
mit seinem markanten Hofbaum zugleich die
attraktive „ Adresse “ das Blocks dar. Ein Spiegel-
brunnen überlagert mit seinem Plätschern den Lärm
der Landsberger Straße.

Der eigentliche „Demenzgarten“ befindet sich im
Süden des Flachbaus und ist schwellenfrei an den
Gemeinschaftsraum angeschlossen.

Ein optisch durchgängiger Belag aus Kunststein
verknüpft das Gebäudeinnere mit der angrenzenden
Terrasse im Süden, wie auch mit dem nördlich
anschließenden Innenhof. Als Pendant zum Wasser-
tisch im Hof bildet ein Hochbeet den räumlichen
Abschluss der Terrasse. Der Demenzgarten wird
gegliedert in klar ablesbare Teilbereiche in reduzierter
Gestaltsprache und Materialauswahl. Entsprechend
den unterschiedlichen Nutzungen ist der robust ge-
staltete Garten in drei Teilbereiche zoniert: Die groß-
zügige Terrasse bietet den WG-Bewohnern die
Möglichkeit zum Treffen, Spazieren, Relaxen und
Unterhalten im Freien. Die an die Terrasse anschlie-
ßende Freifläche wird als ebenengleiche, wasser-
gebundene Decke ausgebildet, deren Splittabstreu
die Farbe des Terrassenbelages aufgreift, um
optische Schwellen zu verhindern. Die Fläche dient
als freie Bewegungszone, wobei sich durch das
Umrunden des Hochbeetes eine Schleife mit
Start- und Zielpunkt „Freisitz “ ergibt.
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Beurteilung Preisgericht
Der Entwurf weist gravierende baurechtliche Pro-
bleme auf: Die Abstandsflächen zum östlichen Nach-
barn sind nicht eingehalten, was durch eine Über-
dachung bzw. einen Anbau zu lösen wäre. Vor allem
aber fehlen sie vor den Individualräumen zum im
Norden befindlichen Pultdachgebäude.

Der Zugang über einen kleinen städtischen Innenhof
ist gut nachvollziehbar. Die Geste des im gleichen
Belag durchgesteckten Wohnbereichs trägt jedoch
zu einer verkleinernden Wirkung bei und öffnet
den Wohnbereich der WG nach Norden zu einer
„ fremden“ Bebauung. Der im Süden vorgelagerte
„Demenzgarten“ verbindet mit einer großen, leider
nur zum Teil überdachten Terrasse außen und innen.
Die große wassergebundene Fläche ist für Rollstühle
nur begrenzt benutzbar. Ein Freiraumersatz für das
Obergeschoss ist nicht vorgesehen.

Der großzügig dimensionierte Wohnbereich ist
richtig erschlossen, die Küche funktionell gut zuge-
ordnet, auch wenn ihr das Moment der gemein-
schaftsbildenden Küchenarbeit abgeht und der
Großteil der Arbeits- und Kochflächen an der Außen-
bzw. Fensterwand liegen. Der Zugang zum WC
an dieser Stelle ist ungünstig.

Der vom Wohnbereich abgehende Individualbereich
ist ohne Tageslicht und ungeachtet seiner Größe
ohne Wohnqualität und Charme. Die Lichtöffnung in
der Decke schafft – wenn sie offen bleibt – eine
unerwünschte Verbindung zwischen den beiden
Wohngemeinschaften; durch ihr Schließen jedoch
dürfte die Lichtwirkung ohne Effekt sein. Der Versuch
der Verfasser, mit „Fenstererkern“ dem Problem
der Nordräume zu begegnen und über die Seiten-
flächen etwas Sonnenlicht hereinzuholen sowie über
die gleichen Seiten Ausblick zu schaffen, kann
auf der Hofseite schon nicht recht überzeugen.
Unverständlich ist es jedoch, wenn die gleichen Ele-
mente im Süden angewendet werden. Die niedrigen
Brüstungen erleichtern den Ausblick aus den Räu-
men, werden jedoch häufig von Betten verstellt.
Die Individualräume selbst sind brauchbar dimensi-
oniert. Auffallend und zu hinterfragen ist die gewählte
Raumhöhe von i.L. wohl über 3 Meter. Nicht zu-
letzt deswegen geraten auch die großen Schiebe-
elemente des Wohnbereichs recht unmaßstäblich.

Insgesamt ein gründlich durchgearbeiteter Entwurf
mit vielen Anregungen, der an den anfangs benannten
„Geburtsfehlern“ leidet.

Der westliche Teil des Demenzgartens, als der
ruhigere, introvertierte Teil des Gartens, stellt durch
seine räumliche Fassung und Abgeschlossenheit
eine Rückzugsnische für die WG-Bewohner dar.
Die Pflanzenverwendung reagiert auf die unterschied-
lichen funktionalen Anforderungen vor Ort und stellt
in ihrer Varianz eine Erlebnisvielfalt für die Bewohner
dar. Die Gleditschie mit ihrer markanten Baum-
gestalt verleiht dem Innenhof einen eigenen Charakter.
Die Baumreihe entlang der südlichen Grundstücks-
grenze aus Zierkirschen setzt in der Blüte einen
schönen Akzent und vermittelt schützend zur angren-
zenden öffentlichen  Grünfläche. Um einen ausrei-
chenden Sichtschutz zum angrenzenden öffentli-
chen Weg zu gewährleisten, stellt eine Schnitthecke
aus immergrünen Liguster den optischen Abschluss
entlang der Grundstücksgrenze dar. Vor den Indi-
vidualräumen werden je nach Exposition Beete mit
sonnenhungrigen bzw. schattenverträglichen Gehölzen
und Stauden angelegt, die eine Pufferzone zum
Gebäudeinneren darstellen. Der großzügig gestaltete
Freisitz im Süden wird mit einer berankten Pergola
überstellt, die als natürlicher Sonnenschutz fungiert.
Das Hochbeet in Verlängerung der Terrasse wird mit
Duft- und Aromapflanzen bepflanzt, kann optional
jedoch auch von den Bewohnern gestaltet werden.
An der östlichen Grenze des Demenzgartens sichern
Beerensträucher, deren Früchte geerntet werden
können, gleichzeitig den Schutz vor Einsehbarkeit.
Der Spalierbaum an der westlichen Grundstücks-
grenze erweitert das Angebot an essbaren Früchten.
Die Brandwände der umgebenden Gebäude werden
mit an Rankdrähten schlingenden Kletterpflanzen
(Blauregen und  Geißblatt ) aufgewertet, die Fassa-
denbegrünung des neuen Baukörpers erfolgt mit
Wildem Wein und Efeu.

Bei der Neugestaltung der Freiflächen werden neben
den gestalterischen und funktionalen Erfordernissen
vielfältige ökologische Belange berücksichtigt.

Das Flachdach des Neubaus wird extensiv begrünt.
Der ehemals komplett versiegelte Hof wird mit
standortgerechten  Bäumen, Sträuchern und
Stauden bepflanzt; Mauern und Fassaden werden
mit Kletterpflanzen begrünt. Überschüssiges Regen-
wasser von den Dachflächen und den befestigten
Bereichen versickert vor Ort in unterirdischen
Rigolen und gelangt so wieder in den natürlichen
Wasserkreislauf.

Grundriss EG
Schnitt



48

Projekt D
(MGS)
Arbeit 1042
Preis

Architekturbüro
Prof. Dr. Rudolf Hierl, München,
mit der Landschaftsarchitektin
Doris Grabner, Freising

Konzept der Verfasser

Städtebau
Durch die Lage im Hinterhof ist die Wohngemein-
schaft einerseits ruhig und geschützt gelegen,
andererseits über das vorhandene Wegenetz gut ins
Quartier und die entsprechenden Infrastrukturein-
richtungen angebunden. Die zentrale Lage sichert
eine gute Anbindung über die Landsberger Straße
für Pflegedienst und Angehörige. Für die Bewohner
erfolgt der Zugang eher über den zweiten Eingang
von Süden her. Das Vorderhaus an der Landsberger
Straße ist über einen öffentlichen Durchgang an
die im Inneren des Blocks gelegenen öffentlichen
Einrichtungen, Grün- und Spielflächen angebunden.

Materialität
– Wandpaneele, Furniersperrholz lasiert
– Nischen und Vitrinen für Fotos,

vertraute Gegenstände etc.
– Einbaudownlight über den Zugangsnischen
– Trockenbauabkofferung über den

Zugangsnischen,
– Unterseite gelocht zur Schallabsorbtion
– Zimmertüren, Furnier lasiert

(Rw,R 32 dB)
– Parkett mit Fußbodenheizung

Grundriss Erdgeschoss
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Grundrissorganisation
Primäres Element unseres Entwurfes ist ein Patio-
Hof, ein grünes Zimmer, das einerseits einen hohen
Orientierungs- und Wiedererkennungswert hat,
andererseits hohe Aufenthaltsqualität in den tiefen
Grundriss bringt. Es liefert eine Analogie zum „Cantou“
und ist der soziale Fokus der Wohngemeinschaft,
auf den alle Wege hin- bzw. um den alle Wege
herumführen. Küche und Essplatz liegen an diesem
zentralen Ort und stärken so dessen sozialräumliche
Bedeutung. Abgesondert davon liegen die Indivi-
dualräume der Bewohner, bei deren Gestaltung
größter Wert auf die individuelle Kennung und die
räumliche Unverwechselbarkeit der Erschließung
gelegt wurde:

Kognitive Nischen gliedern den Flur und können mit
unverwechselbaren individuellen Elementen ( z.B.
einem Aquarium) belegt werden. Eine dieser Nischen
kann mittels einer Faltwand als Gästezimmer für
Besucher umgestaltet werden.

Grundriss Obergeschoss

Die Zugangsnischen in die Bewohnerzimmer
können durch Aussparungen für Bilder, Fotos und
andere persönliche Gegenstände sowie durch
Materialunterschiede (Holz, Stein, Stoff ) individuell
belegt werden und so zur „Verortung“ der Bewohner
beitragen. Sämtliche Räume sind barrierefrei
erschlossen.
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Projekt D
(MGS)
Arbeit 1042 (Fortsetzung)

Architekturbüro
Prof. Dr. Rudolf Hierl, München,
mit der Landschaftsarchitektin
Doris Grabner, Freising

Konzept der Verfasser (Fortsetzung)

Einrichtung
Sämtliche Bauelemente sind einerseits in kontrast-
reichen Farben gehalten, andererseits in haptisch
wahrnehmbaren Oberflächen (Holzelemente mit
spürbarer Maserung, Stahlemente gestrahlt statt
glatt poliert ) ausgeführt. Der Eingang erhält ein
markantes Vordach mit Strukturbeleuchtung auf
Wand- und Bodenflächen, um dadurch eine signifi-
kante Eingangsituation zu erreichen.

Ansicht Garten/Süd

Ansicht Hof /Nord
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Beurteilung Preisgericht
Die Verfasser verstehen es in geschickter und über-
zeugender Weise, die planerischen Vorgaben und
baurechtlichen Probleme in ein überzeugendes
Baukonzept umzusetzen. Der Durchgang im Westen
wird überbaut und die Abstandsflächen im Norden
durch einen Anbau bewältigt, der über eine Ausklin-
kung Belichtung zulässt. Vor allem aber wird der
damit im Norden weitgehend geschlossene Wohn-
bereich durch einen eingestellten Lichthof in beiden
Geschossen ausreichend belichtet und in Teilen
auch besonnt.

Innenhof und Durchgang entsprechen den Vorgaben
und sind in einfacher Weise geglückt gestaltet.
Der Eingang ist durch ein großes Vordach stark
betont. Im Gartenbereich wird mit lapidaren Elemen-
ten ein spannender Ablauf inszeniert, der noch
verfeinert werden müsste. Dem Aufenthaltsbereich
ist eine geräumige, leider nicht überdeckte Terrasse
vorgelagert; durch die zurückgesetzte Außenwand
ergibt sich im Obergeschoss ein zugeordneter eige-
ner Freibereich. Durch den Nebeneingang kann auch
die Obergeschoss-WG mit kleiner Querung des
Erdgeschosses aus dem Treppenhaus in den Garten
gelangen.

Der Zugang ist gut situiert. Verbesserungswürdig ist
jedoch die Wegeführung im Erdgeschoss und ggf. der
Eingriff der Aufzugsschächte in den Wohnbereich.
Dieser ist übersichtlich und großzügig und lebt von
der freigestellten Küche und dem „grünen Zimmer“.
Besonders überzeugend sind die nach Süden aus-
gerichteten gut möblierbaren Zimmer und vor allem
die Überlegungen zu einer belichteten wohnlichen
und mit vielen anregenden Elementen gestalteten
Erschließungszone im Norden.

Dieser hohen räumlichen und gestalterischen Quali-
tät können die Fassaden noch nicht entsprechen.
Der zweigeschossige Duktus führt ein fremdes
unmaßstäbliches Element ein. Die Lichtfläche be-
schränkt sich wohl auf eine exzentrische „Sitznische“
und die zurückgesetzten großflächigen – wohl
geschlossenen – Paneelelemente.

Insgesamt eine Arbeit, die die schwierige Situation
bewältigt und zu weiterführenden Antworten gelangt.

Grünes Zimmer
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Projekt E
(Südhausbau)
Arbeit 1050

Konzept der Verfasser

Städtebau
Das bestehende Gebäude wird in der jetzigen Form
aufgenommen und intern für die Aufnahme der
Demenz-Wohngemeinschaft neu definiert. Die Apo-
theke ist an der bisherigen Stelle am besten platziert
und wird in der Form erhalten. Die restlichen Flächen
eignen sich für die Unterbringung und Gestaltung
der Wohngemeinschaft. Die Ausnutzung des Grund-
stücks ist mit dem eingeschossigen Gebäude und
der vorhandenen Geschossflächenzahl (GFZ) von
0,3 nicht vollständig, dafür sind die Freiflächen groß-
zügiger und ermöglichen die Kohabitation der
Wohngemeinschaft mit der Apotheke. Die modera-
ten Erweiterungen nach Norden und Westen er-
zeugen eine leichte Erhöhung der GFZ. Die Demenz-
wohngemeinschaft ist introvertiert, die Apotheke
extrovertiert.

Architekturbüro
PRPM Architekten, München,
mit dem Landschaftsarchitekten
Prof. Rainer Schmidt, München

Architektur
Die flache Form des bestehenden Gebäudes wird
erhalten und thermisch mit Vollwärmeschutz auf-
gewertet. Durch die neue Hülle wirkt das Gebäude
monolithisch und zeitgemäß. Das konstruktive
Raster der bestehenden Konstruktion wird aufge-
nommen und nur geringfügig verändert. Um Sonnen-
licht am Vormittag in den nach Nord-Osten situ-
ierten Wohn-Schlafräumen zu ermöglichen, sind tiefe
Glaserker mit seitlichen Verglasungen konzipiert
worden, die gleichzeitig Sitzmöglichkeiten mit Blick
zum Garten definieren. Durch die neuen Oberlichter
über dem Flur, kann Südlicht durch verglaste
Flächen über den Zimmertüren zusätzlich in die
Wohn-Schlafräume gelangen und dort eine sonnige
Atmosphäre erzeugen. Damit können auch die
Bäder und Nebenräume belichtet werden. Fenster
und Wohnzimmerfassade sollen als Aluminium-
Elemente mit Wärmeschutzverglasung ausgeführt
werden. Die Fenster erhalten einen außen liegenden
Sonnenschutz. Der Westfassade wird ein horizon-
taler Sonnenschutz aus drehbaren Aluminiumlamellen
vorgelagert, sodass je nach Bedarf das Sonnenlicht
Terrasse und Wohnraum erreichen oder Schatten
erzeugt werden kann. Da der zentrale Essraum sehr
tief ist, wird ein Oberlicht vorgeschlagen, das eine
gute Ausleuchtung des Küchenbereiches mit Tages-
licht gewährleistet. Es werden helle, freundliche
Farben und Materialien für die Fassade und die
Oberflächen im Inneren vorgeschlagen.

Funktion
Die Wohngemeinschaft erfordert eine zusammen-
hängende Fläche auf einer Ebene von ca. 300 qm.
In der freigelassenen Fläche der ehemaligen Läden
lässt sich ein guter Grundriss mit einem zentralen
Wohnzimmer-Essbereich in Süd- und Westorien-
tierung sowie mit seitlich in einer Gruppe angeord-
neten Wohn- Schlafräumen mit gleichartiger Aus-
formung nach Nord-Osten und einem nach innen
orientierten Nebentrakt entwickeln. Dem Wohn-
zimmer ist eine großzügige Terrasse nach Westen
mit schwellenfreiem Zugang vorgelagert, die je nach
Witterung und Bedarf besonnt oder durch die dreh-
baren Lamellen verschattet werden kann.
Von hier ist ein visueller und akustischer Kontakt
zum Garten und zum Leben auf der Straße möglich.
Die westliche Orientierung zu den Reihenhäusern
erzeugt eine familiäre Haus- und Siedlungsatmo-
sphäre. Die vorhandene Eingangssituation wird
grundsätzlich aufgenommen, um die Erschließung
des Untergeschosses mit Treppe und Aufzug zu
erhalten. Im Kellergeschoss befinden sich Wäsche-
und Vorratsraum sowie Abstell- und Lagerräume.

Grundriss EG
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Beurteilung Preisgericht
Der Zugang erfolgt im Süden und führt an der über-
dachten Wohnterrasse vorbei zu einer eher schwer
auffindbaren Haustür. Die Freiflächen sind sehr
groß bemessen, finden jedoch keine rechte Bezie-
hung zu der Nutzung. Das gilt besonders für den
Gartenzugang im Osten, der ohne rechte Begrün-
dung an einem Tor endet, während die Stellplätze
den „Obstgarten“ einengen. Der Versuch, die Wand
der Hochgarage mit einem Spalier zu begrünen,
ist verständlich, müsste aber mit dem Betreiber ab-
geklärt werden. Die Apotheke ist richtig situiert.

Die Wegeführung von der Haustür in den Wohn-
bereich könnte – gemessen an dem Flächenan-
spruch – großzügiger sein; es fehlt ein einladender
und gut belichteter Vorbereich mit entsprechenden
Nebenräumen.

Der Gemeinschaftsbereich ist mit rund 100 qm groß
dimensioniert. Durch die scharfe Trennung zwischen
Essen und Wohnen wird der Bezug zur Freifläche
eingeschränkt. Der Kochbereich ist freigestellt; die
notwendigen Arbeitsflächen fehlen. Bedauert wird,
dass der tiefe Essbereich nur über zwei Fenstertüren
belichtet wird, von denen die östliche unmittelbar
an den Zugang zur Apotheke anschließt und von der
abschirmenden Hecke überschnitten wird.

Die nach Norden gerichteten Individualräume sind
an einem Flur aufgereiht, der zwar Licht (von oben),
aber nur am Ende Ausblick bietet und ungeachtet
seiner Größe und Höhe über eine „ funktionelle “
Erschließung nicht hinaus kommt. Die Zimmer sind
brauchbar einzurichten. Mit den herausgezogenen
bewohnbaren Erkern kann es gelingen, die Aus-
richtung nach Norden abzumildern; die ca. einen
Meter breiten Abstände dürften die Verschattung
jedoch nicht voll kompensieren.

Die Gestaltung der vier Fassaden ist recht uneinheit-
lich und schafft noch keine neue Qualität.

Außenanlagen
Für die Wohngemeinschaft soll neben der Terrasse
auch ein durch Hecken geschützter Freibereich im
Erdgeschoss geschaffen werden. Der Garten be-
ginnt im Westen direkt vor der Terrasse und entwickelt
sich zwischen dem Haus und der angrenzenden
Garage. Damit ist der Garten sehr geschützt und
bietet durch die nach Süden orientierte Grenzmauer
die Möglichkeit, verschiedene Obstbäume und
Sträucher zu pflanzen und ruhige Sitzplätze zu
integrieren. Die Garagenmauer erhält eine freiste-
hende Berankung mit Kletter- oder Spalierpflanzen.
Am Ende des Gartens befindet sich ein Obststräu-
cher- und Kräutergarten. Der Weg ist begleitet von
Blumensträuchern, die gleichzeitig eine farbige
Kulisse für die Wohn- und Schlafräume bilden.
Die Stellplätze bleiben im Osten und werden durch
Hecken abgeschirmt. Die Grünfläche neben der
Apotheke bleibt öffentliche Freifläche und wird
als externe Abschirmung von der Straßenkreuzung
benutzt.

Nordansicht

Koch-, Ess- und Gemeinschaftsraum
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Projekt E
(Südhausbau)
Arbeit 1051

Architekturbüro
Martin Kühleis, München,
mit den Landschaftsarchitekten
Zuckschwert & Martin, Freising

Konzept der Verfasser

Städtebau und Einbindung in die Umgebung
Der überarbeitete Baukörper mit den neuen Privat-
garteneinfassungen bildet eine Raumkante, die
im Süden den bisherigen Baulinien entspricht.
Im Südosten springt der Baukörper an der Kreuzung
zurück, um einen Vorplatz zur Apotheke auszu-
bilden. Die neue Aufstockung des Baukörpers im
Osten betont die städtebauliche Ecksituation im
öffentlichen Raum und erzeugt eine angemessene
Identität, wobei der maßstäbliche Höhenrhythmus
den Bezug zur umgegebenen Bebauung aufnimmt.

Entwurf und Konzept
Die Grobstruktur des Gebäudes wird übernommen,
die Fassaden im Ausbau jedoch angepasst und
durch eine Teilaufstockung erweitert. Die Aufstockung
des Bestandsgebäudes ermöglicht ein Gästeapart-
ment und zwei zusätzliche Wohnungen und erzeugt
bei gleichzeitig vollständiger Ausnutzung der zulässi-
gen Geschossflächenzahl (GFZ), mit der zusätzli-
chen Wohnungsnutzung im ersten Obergeschoss,
eine positive soziale Mischung. Das Apartment im
ersten Obergeschoss kann als Übernachtungs-
möglichkeit für Besucher dienen. Das Gebäude wird
in Ost- und Westrichtung erweitert, um die funktio-
nalen Anforderungen im ebenerdigen Bereich
schwellenlos zu erfüllen. Die WG ist so strukturiert,
dass sich die Bewohner einfach zurechtfinden,
dass sie in der ihnen möglichen Alltagsnormalität
Erfolge erleben, dass sie sich frei und eigenständig
bewegen, beschäftigen und betätigen können, ohne
dass sie dabei auf„Grenzen“ und „Widerstände“
stoßen. Der Außenbereich muss Geborgenheit er-
zeugen und Erlebnisreichtum beinhalten. Die Wohn-
gemeinschaft ist ein Ort des Wohnens und nicht ein
Ort des „Gepflegt-Werdens“. Die WG ermöglicht
eine vertraute, häusliche Rahmenbedingung, die
dem demenzkranken Menschen Sicherheit und
Orientierung bietet. Der Freiflächenschwerpunkt mit
unterschiedlichen Naturwahrnehmungen und der
Erlebnisgarten mit Stationen der Wahrnehmung von
Sehen und Hören über Fühlen bis zum Riechen, soll
angenehme Assoziationen wecken. Die kompakte
und vernetzte Struktur zusammen mit dem Bestand
vereinigt in den Grundrissen und im Gebäudekon-
zept die funktionalen, gestalterischen und wirtschaft-
lichen Anforderungen durch den Auslober.

Einbeziehung des Stadtviertels
Über den offenen Zugang und den südlichen Grün-
garten tritt die WG in Kontakt zum Stadtviertel und
dessen Bewohner.

Eingang
Der Eingang in der Südfassade ist durch eine Auf-
weitung deutlich ablesbar und mit einer überdachten
Sitzbank prägnant charakterisiert. Die Erschließung
der WG erfolgt über einen gemeinsamen Zugang
mit den übrigen Mietern des Obergeschosses, der
vom südlichen Grün begleitet wird und überdacht
ist. Der Haupteingang der WG liegt zentral und
von der Straße deutlich zurückversetzt.

Erschließung
Die interne Erschließung ist sternförmig vom Zen-
trum im Gemeinschaftsraum aus angelegt. Von
hier aus sind direkte Zugänge zu den Freiflächen
möglich, zum Dielenbereich mit Eingang/Ausgang,
zum Aufzug und Kellerabgang über den Zwischen-
flur und zu den Individualräumen über die Zwi-
schenflure und anschließenden Privatflure. Der Keller-
abgang, Aufzug und Dielenbereich sind abtrennbar,
um keine Irrmöglichkeiten zu erzeugen. Die Dielen-
tür und die Tür zum Kellerabgang sind als „Tape-
tentür “ ausgebildet. Die Tür ist wandbündig und
oberflächengleich gehalten, um keine Irritation in
der Hauptorientierung zu verursachen.

Zentrum mit Küche, Wohn- und Essbereich
Alle Wege führen zum zentralen Gemeinschafts-
raum, der mit der Wohnküche das Herzstück der
WG darstellt. Er bietet genügend Platz, um ein
kommunikatives Ambiente für alle Bewohner,
Personal und Besucher zu schaffen. Die zentrale
Mitte als Gemeinschaftsbereich ist sowohl akustisch
als auch räumlich durch Zwischenflure und die
daran anschließenden Privatflure deutlich von den
Individualräumen abgetrennt. Der große zentrale
Raum ist lichtdurchflutet und zweiseitig belichtet mit
guter Möglichkeit zur Querlüftung. Der Essbereich
bietet Platz für bis zu 16 Personen und kann über
den Wohnbereich noch erweitert werden. Der große
Gemeinschaftsraum ist Lebensmittelpunkt. An der
Küche befindet sich eine Speisekammer mit Lager.
Der Wohnbereich am Südhof /-garten grenzt direkt
an die zentrale Mitte an und stellt mit einer seitli-
chen Nische verschiedene Grade von Rückzugsmög-
lichkeiten zur Verfügung. Diese Nische bietet auch
Möglichkeiten für Besprechungen von Teamleitung
und Angehörigen. Der Sichtkontakt des Pflegeper-
sonals zu den Betroffenen ist außerordentlich
wichtig und wird durch die zentrale Küche mit guter
Umsicht erfüllt. Mitarbeiter stehen in der Küche
nicht mit dem Rücken zum Bewohner, sondern mit
Blickkontakt zu ihnen. Vom Zentrum bestehen
direkte Zugänge zu den Gartenbereichen mit gemein-
samem Freisitz und Sichtkontakt zum Personal.
Der Außenbezug der Küche nach Norden in den
sonnenbeschienenen Garten wird über den Wohn-
bereich mit einem Südbezug kombiniert.

Ansichten
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Blickbezüge
Der Gemeinschaftsbereich ist von der Küchentheke
als zentraler Anlaufpunkt sehr gut einsehbar.
Die Blickbezüge sind durch klare Raumstrukturen
und Zonierungen gegeben und dienen auch der
einfachen Orientierung.

Individualräume
Die Individualräume haben eine Größe von ca.
13–14 qm und einen privaten Freisitz mit Garten
zum Betrachten.

Orientierung
Die klare Grundrissform mit gut belichteten Fluren
ermöglicht eine leichte Orientierung.

Schwellenfreiheit und Handläufe
Alle Bodenbeläge sind hierarchielos ohne Belags-
wechsel ausgebildet, weisen keine starke Struktu-
rierung auf und sind absolut schwellenlos. Die
Übergänge zu den Freiflächen und die Gehbereiche
in den Freiflächen sind ebenfalls schwellenlos.
Handläufe an den Wänden und teilweise in den
Freibereichen dienen zur Sicherung der Eigenstän-
digkeit.

Barrierefreiheit
Das neue Gebäude ist in allen Bereichen barrierefrei
ausgeführt. Das Kellergeschoss ist über den Aufzug
angebunden. Der Haupteingang ist ebenerdig
und schwellenfrei. Von hier sind alle Bereiche roll-
stuhlgerecht erschlossen. Die Bäder sind ausreichend
dimensioniert und rollstuhlgerecht.

Belichtung
Alle Räume die für Bewohner der WG zugänglich
sind, werden natürlich belichtet und belüftet.
Nur das separierte Rollstuhllager, das Gäste-WC
sowie der Treppenraum zum Keller sind nicht
natürlich belichtet und belüftet. Die Individualräume
sind entweder ost- oder westbelichtet. Der zentrale
Gemeinschaftsraum hat eine beidseitige Belichtung
über Norden und Süden. Die Flure sind über die
Enden belichtet, der Westflur zusätzlich über den
Südgarten.

Zonierungen und Vernetzungen
Die Zonierung der Privatheit geschieht von außen
(Individualräume) nach innen (Gemeinschaftsraum).
Die Wohnbereiche können in zwei Gruppen auf-
geteilt werden, um evtl. eine pflegeintensivere Gruppe
zusammenfassen zu können oder um als Pflege-
personal auf den unterschiedlichen Krankheitsfort-
schritt reagieren zu können. Im großen Gemein-
schaftsraum findet eine Überlagerung der Nutzungen
von Wohnbereich und Erschließung statt.

Raumbezüge
Lager-Küche, Essen-Wohnen, Individualräume-
Sanitärbereiche, Privatzimmer-privater Freisitz sowie
Eingang-Lager-Garderobe-Gäste-WC

Innenarchitektur
Nachdem es demenzkranken Menschen nicht mehr
möglich ist, Neues zu erlernen bzw. Lernstrategien
zu entwickeln, kommt dem Vertrauten und Gewohn-
ten ein besonderer Stellenwert zu. Die Innenarchi-
tektur ist daher geprägt von gewohnten, nicht
spiegelnden Oberflächen. Durch Farbigkeit und Ein-
richtung entsteht eine warme Behaglichkeit und
private Wohnatmosphäre. Die Bäder haben Wohn-
charakter und kein steriles Ambiente. Die Möb-
lierung im Gemeinschaftsraum ist flexibel und zu
verschieden großen Einheiten kombinierbar. Die
Flächenbereiche für Wohnen und Essen sind durch
Ummöblierung austauschbar und können mit fließ-
enden Übergängen verbunden werden. Die Haus-
technik und Sanitärbereiche, die Fenster, Türen,
Lichtschalter, Bäder, Toiletten sind einfach zu bedie-
nen, gut greifbar und stabil.

Diele
Die Eingangsdiele ist von der WG abgetrennt und
beinhaltet Garderobe, Rollstuhllager und Gäste-WC.

Bäder/WC
Die Bäder sind ausreichend groß, verfügen beide
über eine Dusche und sind ohne Kontakt mit dem
Gemeinschaftsbereich über die Privatflure zu er-
reichen. Die außenliegenden Bäder sind im Ausbau
wohnlich und warm gehalten und nicht steril.
Das zusätzliche Gäste-WC ist im Dielenbereich
vorgelagert und von den Bereichen der Bewohner
abgekoppelt .

Grundriss EG
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Projekt E
(Südhausbau)
Arbeit 1051 (Fortsetzung)

Architekturbüro
Martin Kühleis, München,
mit den Landschaftsarchitekten
Zuckschwert & Martin, Freising

Konzept der Verfasser (Fortsetzung)

Prolog
„ In einer Prioritätenskala hätte ein ausreichender
Freisitz (bei Stockwerksbau: Balkon/Terrasse )
Vorrang vor Geh- und Arbeitsmöglichkeiten, diese
wiederum Vorrang vor Ruhe- und Rückzugsmög-
lichkeiten.”

I dont´t want to be inside
anywhere at all,
it´s much too hot and bright,
it just don´t feel right.
I need the fresh air
I keep calling out "Nurse",
Nurse, carry me to where
I were lying on grass.

(Unbekannter Autor, an Demenz erkrankt, aus:
Gärten für Menschen mit Demenz, Kuratorium
Deutsche Altershilfe )

Ein Plädoyer für Gärten in
therapeutischen Einrichtungen
Der Wunsch nach Naturerfahrung (Erfahrungsfeld
der Sinne, Objekt meditativ-beschaulicher Betrach-
tung oder Raum für körperliche Tätigkeiten ) ist
ein tief verankertes Grundbedürfnis im Menschen.
Das durch Naturphänomene erzeugte Wohlbefinden
ist ein komplexes Wechselspiel unterschiedlicher
harmonischer Einflüsse ohne Reizüberflutung.
Die städtische Wohnsituation bietet in der Regel
selten die Möglichkeit, dieses Bedürfnis unmittelbar
im eigenen privaten Umfeld ( z.B. Garten ) zu
befriedigen. Dem gesunden, selbstbestimmten
Menschen in unserer modernen Gesellschaft bieten
sich hierfür jedoch reichhaltige Möglichkeiten in
seinem nahen und weiteren Umfeld. Das Personal,
die Besucher und die Angehörigen können nach
dem Verlassen der Wohngemeinschaft –  unabhängig
von ihrer eigenen persönlichen Wohnsituation –
dem Bedürfnis nach Naturerfahrung in selbstbe-
stimmter Form nachgehen. Der in der „Wohnge-
meinschaft Demenz“ lebende Mensch kann ( trotz
der prinzipiell offenen WG) über seinen Aufenthalts-
ort in der Regel nicht frei bestimmen. Inwieweit in
ihm – unabhängig davon, ob er ein ehemaliger
Gartenbesitzer war oder sein Leben in einer städti-
schen Umgebung verbracht hat – auch weiterhin
das Bedürfnis nach Naturerfahrung besteht, kann
nur vermutet werden. Es kann jedoch davon aus-
gegangen werden, dass er in der Vergangenheit,
in seiner Jugend und auch danach reichhaltige
Naturerfahrungen gesammelte hatte. Diese können
als Erinnerungsanker freigelegt werden.

Gerade demenzkranke Menschen finden in der
Natur, wenn sie sich in ihrer Identität bedroht fühlen,
einen Halt gebenden Erinnerungs- und Erfahrungs-
raum. Leider werden Freianlagen und Gärten auch
bei therapeutischen Einrichtungen häufig mit einem
Fokus auf die Herstellungskosten und den Pflege-
aufwand diskutiert. Die hierbei durch Kostendruck
und in Hinblick auf minimalen Pflegeaufwand
entstehenden Freianlagen können nicht die Antwort
auf die Bedürfnisse demenzkranker Menschen sein.
Die Freianlagen und Gärten von Wohngemein-
schaften demenzkranker Menschen müssen in
einem ganzheitlichen therapeutischen Ansatz gese-
hen werden, welcher ihnen bei der Zuteilung von
finanziellen Mitteln und Unterhaltungsaufwand den
gleichen Stellenwert sonstiger therapeutischer
Maßnahmen zubilligt. Neben der Forderung nach
einer Wohnsituation, welche auch ( trotz der ein-
geschränkten Mobilität) Naturerlebnisse ermöglicht,
ist hierbei auch zu berücksichtigen, dass der thera-
peutische Beitrag zur Erhöhung der Lebensqualität
und zur Symptomminderung in einer Reduktion
der medizinischen Aufwendung sichtbar wird.

Freianlagen
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Beurteilung Preisgericht
Mit der Aufstockung des westlichen Gebäudeendes
versucht der Verfasser eine städtebauliche „Anglei-
chung“ an die umliegende Umgebung zu schaffen
und eine interessante Ausformung des „Pavillons“,
dessen Mitte er herausbricht und im Süden in einen
offenen Hof verwandelt. So begründet und interes-
sant die Teilaufstockung sein mag, das Ergebnis –
die drei Wohnungen im Obergeschoss dürften mit
dem vorgesehenen Zuschnitt schwer vermietbar
sein – könnte ggf. besser in eine gewerbliche
Nutzung (Praxis mit Aufzug o.ä.) überführt werden.
Durch die Überlagerung der Strukturen in den drei
Geschossen ( Keller-, Erd- und Obergeschoss )
entstehen schwer beherrschbare Situationen, die
schnell zu einem „Abbruch “ dieses Gebäude-
teiles führen könnten.

Die Apotheke liegt an der richtigen Stelle. Die WG
ist über den Innenhof einladend erschlossen, auch
wenn der Zugang in den zu schützenden Außen-
bereich eingreift. Der Aufgang zu den Wohnungen
ist getrennt, liegt jedoch unmittelbar neben dem
Zugang zur WG. Der Außenbereich im Norden
schließt an die zentrale Mitte an und bietet vielfältige
Nutzungen sowie einen großzügigen Umgang.
Für seine Ausformung und Bepflanzung werden
im Detail eine Vielzahl von Argumenten und konkre-
ten Aussagen gemacht, die von den besonderen
Bedürfnissen dementiell erkrankter Personen abge-
leitet werden. Aus Sicht der Nutzer und Betreuer
werden die den einzelnen Zimmern vorgelagerten
Freibereiche nicht nur nicht genutzt, sie können
sogar Gefährdungen darstellen.

Die Aufteilung in zwei Individualbereiche Ost und
West ist nachvollziehbar und schafft beruhigte
Zonen vor den Zimmern. Diese sind unterschiedlich
dimensioniert, dürften aber brauchbar möblierbar
sein. Die belichteten Bäder sind gut zugeordnet.
Die Erschließung mit Stichfluren ist jedoch recht un-
übersichtlich am zentralen Wohn-/Essbereich ange-
hängt. Letzterer ist von Norden und Süden belichtet
und mit den Freiflächen gut verbunden. Die Küche
ist sinnvoll dem Raum zugewandt. Die Unterbrin-
gung des Hausarbeitsraums im Keller kann aus
praktischen Gründen und solchen der Beaufsichti-
gung nicht befürwortet werden.

In den Ansichten und der Perspektive wird noch
einmal die Absicht der Verfasser deutlich, den
bescheidenen Pavillon aufzuwerten und mit neuen
Gestaltungselementen einen anderen und moder-
neren Charakter zu verleihen. Dennoch ein interes-
santer und eigenwilliger Vorschlag mit einer nahezu
„wissenschaftlichen“ Auf- und Ausarbeitung
eines Demenzgartens.

Gärten im therapeutischen Kontext
Milieutherapie:
Das Gleichgewicht zwischen Umweltanforderungen
(Umgebung) und Umweltkompetenz (eigene Res-
sourcen ) ermöglicht im ungestörten Zustand eine
Zufriedenheit durch Selbstständigkeit und Umwelt-
kontrolle. Der demenziell erkrankte Mensch erfährt
durch Kontrollverlust eine Verminderung der Umwelt-
kompetenz. Dies führt u.a. zu Überforderung,
Verwirrung, Unzufriedenheit, Aggression, Unruhe,
und Angst. Da die Wiederherstellung und Erwei-
terung der persönlichen Ressourcen zur Umweltbe-
wältigung nicht oder nur bedingt möglich ist, muss
die Konfliktlösung des Ungleichgewichts fehlender
Umweltkompetenz durch Anpassen der Umwelt,
d.h. durch Abbau und Veränderung von Überforde-
rungsquellen und Förderung von Sicherheit sowie
Kontrollgefühl erfolgen. Hierbei wird parallel auf drei
Ebenen angesetzt:

– soziale Bezugsmatrix (Mitbewohner, Personal,
Besucher, Angehörige )

– zeitliche Bezugsmatrix (ordnende Zeitstrukturen
und -abläufe, kausale Zusammenhänge,
biographische und aktuelle zeitliche Bezugs-
punkte )

– räumliche Bezugsmatrix (Orientierungspunkte,
Bewegungsräume für gesicherte Aktivitäten,
ordnende Raumstrukturen)

Ziel einer Umweltgestaltung im weiteren und einer
Freiraum- und Gartengestaltung im engeren Sinn
muss es daher sein, einen geschützten Bereich an-
zubieten, welcher der Würde demenzkranker
Menschen durch die Vermittlung von Sicherheit und
Umweltkompetenz gerecht wird.

Darüber hinaus ist es im Rahmen des ganzheitlichen
Ansatzes notwendig, eine Betreuungsatmosphäre
zur Förderung der Ressourcen der Pflegepersonen,
der Besucher und der Angehörigen zu schaffen.

Aktivierungstherapie:
– motorischer Bereich: Der Garten ist bei

entsprechender Ausgestaltung mit Bewegungs-
flächen ein geeigneter Aktionsraum für
motorische Übungen. „Ein im Garten durch-
geführtes Gehtraining wird verglichen mit dem
Training im Innenraum als reichhaltiger erlebt
und lässt sich zudem oft mit Atemübungen
verbinden. (Aus: Therapeutische Gärten für
Alterszentren)

– kognitiver Bereich: „Variantenreiche positive
Umweltreize (Farben, Pflanzen, Tiere ) bieten
zusätzlichen Gesprächsstoff für gemeinsamen
geistigen Austausch mit Mitbewohnern, An-
gehörigen und Personal. Das Gedächtnis wird
aktiviert durch Anknüpfung an Bekanntes
und Vertrautes (Pflanzen, Brunnen, Obstgehölze,
Vögel, Schmetterlinge etc.).

– sozialer und emotionaler Bereich: Garten als
Raum der Begegnung und für Aktivitäten in der
Gruppe. Gemeinsame Betrachtung und Genuss
von Sinneseindrücken.

– sensorischer Bereich: Der Garten als Ort der
Stimulanz von Sinneseindrücken (Geruchssinn
für Duftpflanzen und Blüten, Tastsinn für Pflan-
zen, Materialien wie Holz und Stein und Wasser,
Geschmackssinn für Gartenprodukte wie Obst
und Gewürzpflanzen, Gehörsinn für Naturge-
räusche, Vogelgezwitscher, Wind etc.).

Grundriss OG
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Projekt E
(Südhausbau)
Arbeit 1052
Preis

Architekturbüro
Thomas Grotzeck, München,
mit keller landschaftsarchitekten,
München

Konzept der Verfasser

Das zu bearbeitende Objekt ist ein Ladenzentrum
in München-Obermenzing, Schrämel-/Ecke Menter-
straße. Der 1967 gebaute Flachbau ist eingeschossig
und unterkellert. Er besteht aus vier Ladeneinheiten,
die bis auf die gut funktionierende, im Südwesten
gelegene Apotheke für den Umbau zur Disposition
stehen. Das Gebäude liegt in einem von Reihen-
häusern geprägten Wohngebiet. Der fußläufig zwei
Minuten entfernte Grünzug „Am Durchblick“ verbindet
das Schloss Blutenburg im Westen mit dem Nym-
phenburger Schlosspark im Osten. Die Buslinien
143 und 160 sowie Läden sind fußläufig in
ca. 15 Minuten erreichbar.

Wohngemeinschaft Demenz
Um für die Wohnräume eine sinnvolle Orientierung
zu ermöglichen, wurde der Verkaufsraum der Apo-
theke nach Osten verschoben. Die Apotheke hat
somit die komplette Ostfassade als Schauseite.
Die sich daraus ergebenden Flächen für die Wohn-
nutzung sind im Wesentlichen nach Süden und
nach Westen zum Garten orientiert. Die Wohn- und
Pflegebereiche sind um ein in den Baukörper ein-
geschnittenes Atrium angeordnet. Dieses ist zweige-
schossig und führt Licht in die Tiefe des Gebäudes
sowie in die im Untergeschoss vorgeschlagene
Reha-Praxis. Die Erschließung der Wohngemeinschaft
erfolgt über das an der Südostecke angeordnete
Wohnzimmer mit angegliederter Küche. Das ge-
meinschaftliche Wohnzimmer hat eine Gelenkfunktion
zwischen Wohnbereich, Garten und öffentlichem
Straßenraum. In einer geschützten Sitzecke haben
die Bewohner Gelegenheit, das Leben auf der
Straße durch ein großes Fenster zu beobachten.
Die für die Bewohner zu erreichenden Räume und
Zugänge sind alle ebenerdig angeordnet und
barrierefrei ausgebildet.

Der geplante Umbau beschränkt sich im Wesent-
lichen auf die vorgefundene Gebäudekubatur.
Nur das Wohnzimmer in seiner besonderen Funktion
erweitert das Volumen zur Straßenseite und zum
Garten hin. Um das breitgelagerte Gebäude zu
fassen, wurde eine gliedernde Stützen-Träger-Struktur
dreiseitig vor den Fassaden angeordnet. Diese dient
der Verschattung und nimmt im Bereich der nach
Süden orientierten Bewohnerzimmer Strukturen auf,
die direkte Einsehbarkeit verhindern und berankt
werden können. Die Erschließung der Reha-Praxis
erfolgt über eine im Anschluss an die Apotheke
angeordnete Aufzugs- und Treppenanlage. Dort be-
finden sich Stellplätze, Müllbehälter und die
Anlieferung der Apotheke.

Grundriss EG
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Projekt E
(Südhausbau)
Arbeit 1052 (Fortsetzung)

Architekturbüro
Thomas Grotzeck, München,
mit keller landschaftsarchitekten,
München

Konzept der Verfasser (Fortsetzung)

Der Garten
Das Phänomen der Demenz ist in unserer Gesell-
schaft zu einem vielbeachteten Thema geworden.
Eine Auseinandersetzung mit dieser Erkrankung und
dem richtigen Umgang mit den Erkrankten ist
deshalb wichtig und fordert ein enormes Einfühlungs-
vermögen. Die Gestaltung des Gartens nimmt diese
Überlegungen mit auf und bietet ein Konzept, das
auf die Bedürfnisse der Demenzkranken eingeht.
Positiv ist, dass der Garten von älteren oder erkrank-
ten Menschen intensiv genutzt werden kann und
somit eine wichtige Rolle in der täglichen Beschäfti-
gung mit Gartenarbeiten, Gruppentherapien im
Schatten eines Baumes oder einfach nur beim
„ frische-Luft -Schnappen“ spielt. Den mit Demenz
einhergehenden Symptomen (Gedächtnisverlust )
und Einschränkungen (bezüglich Denkvermögen
und Motorik ) wird durch eine sehr einfache und
reduzierte Gestaltung Rechnung getragen. Einheitli-
che Beläge sowie klar strukturierte Pflanzungen
bieten klare visuelle Situationen und verhindern Über-
forderung und Verwirrung. Ein in mehrere Einheiten
unterteiltes Hochbeet ermöglicht es, haptische
Eindrücke zu erlangen und durch Beschäftigung mit
unterschiedlichen Materialien (Wasser, Steine, Kies,
Sand und Pflanzen) das Gedächtnis zu stimulieren.
Eine Einheit ist mit Erde gefüllt. Sie bietet den
Rahmen für selbständige gärtnerische Tätigkeiten
der Bewohner.

Der Außenraum wird in Sequenzen gegliedert, die
sich in unterschiedlichen Belägen wiederspiegeln.
Zugangsbereiche im Süden und Osten sind mit
Plattenbelägen verbunden und bilden eine Einheit.
Der hintere, nur für WG Bewohner zugängliche Bereich
wird durch einen für Rollstuhlfahrer befahrbaren
Belag markiert. Zentraler Punkt des Gartenbereichs
ist ein Wasserbecken, welches in Sitzhöhe zum
Verweilen einladen soll. Gräserbänder bilden die
Überleitung zu den jeweiligen Grundstücksgrenzen
im Norden und Süden und werden von Spalieren
mit Berankung abgeschlossen. Spaliere werden im
gesamten Garten wiederholt eingesetzt und sind
zugleich Außenhaut des Gebäudes nach Süden hin.
Ein weiterer Bereich ist der Vorplatz der Apotheke,
der mit Sitzblöcken eine angenehme Aufenthalts-
atmosphäre schaffen soll. Ein Atrium befindet sich
in der Mitte des Gebäudes und wird wie der Garten
mit interessanten Zier-Gräsern ausgestattet.
Im gesamten Bereich des Gartens sind Bäume
gepflanzt. Sie bilden eine transparente Abgrenzung
nach oben in die dritte Dimension und schaffen
Räume der Ruhe und Erholung. Der Blick von den
Zimmern aus soll ebenso attraktiv sein, wie der
direkte Aufenthalt im Garten. Ein unbeschwertes
Überschreiten von Innen und Außen ist barrierefrei
möglich. Außen und Innen stehen in intensivem
Kontakt.

Ansichten
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Beurteilung Preisgericht
Die Verfasser setzen die Apotheke von der Ecke
nach Norden zurück, um mit dem Apothekenein-
gang den Zugang zum Reha-Zentrum im Unter-
geschoss zu verbinden. Der Freibereich teilt sich in
einen westlichen und nördlichen, der Demenz-WG
zugewandten Teil und einen östlichen für die Apo-
theke. Die Stellplätze werden von der Garagenseite
angefahren. Für den geräumigen Freibereich wurden
sorgfältig überlegte, einfache und eindeutige Vor-
schläge ausgearbeitet, die die besonderen Bedürfnisse
demenzkranker Personen berücksichtigen und sie
bei der Bewältigung des Alltags unterstützen
wollen: Hochbeete, ein Wasserbecken auf Sitzhöhe,
Blickpunkte und Abfolgen, die mit unterschiedlichen
Belegen erfahrbar gemacht werden. Ein „geführter“
Weg für die Bewohner, die viel laufen wollen,
wird vermisst. Im Süden wird mit einem Abstand
gewährenden Rankgerüst eine Schutzzone vor den
Südzimmern aufgerichtet. Vom Baurecht stellen
sich die Fragen, ob die Erweiterung nach Westen
durch eine Befreiung zu erreichen und ob die Be-
nutzung im Keller genehmigungsfähig ist, weil dies
ein neues Vollgeschoss wäre.

Besonderheiten sind der nach Westen erweiterte
Wohnbereich sowie ein eingeschnittener Innenhof,
der bis in den Keller reicht und damit einen Teil
der Räume der dort vorgeschlagenen Rehapraxis
belichtet.

Der Zugang erfolgt gut auffindbar von Süden;
er führt leider nicht direkt in den Umgang des
Innenhofs. Ein Flächengewinn hätte dem zu knapp
dimensionierten Aufenthaltsbereich gut getan,
dessen Randlage und Ausgestaltung seiner zentra-
len Bedeutung für die Gemeinschaft nicht gerecht
wird. So fehlt ein variabel möblierbarer Wohnbereich.
Auch wird bedauert, dass die Erschließung der
Südzimmer in einem unbelichteten und schmalen
Flur endet und dass der Innenhof nicht kurzschlie-
ßend voll umgangen werden kann. Eine wohnliche
Atmosphäre in den Erschließungszonen wäre
wünschenswert.

Die Individualräume sind unterschiedlich groß wähl-
bar und nach unterschiedlichen Seiten ( Süden,
Westen, Norden) angeordnet. Die aus dem Bestand
heraus entwickelte Struktur dürfte wirtschaftlich
sein, da auch die Ergänzung nach Westen einfach
zu realisieren ist und der Hof auf die Tragstruktur
des Kellers eingeht.

Besonders soll hervorgehoben werden, dass es den
Verfassern gelingt, zusammen mit der Gartenpla-
nung und relativ einfachen Mitteln eine neue attrak-
tive und moderne Außengestalt herzustellen, die
keine Erinnerung mehr an den „alten“ Pavillon auf-
kommen lässt.

Ausschnitt Freianlagen
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Weiterführende Informationen

Adressverzeichnis

– Alzheimer Angehörigengruppe Augsburg-AAA
Seniorenzentrum Christian-Dierig-Haus –
Ambulante Sozialarbeit Gerontopsychiatrie
Kirchbergstr. 15
86157 Augsburg
Telefon 0821 227 92-511
Telefax 0821 227 92-505
J.Ergenz@awo-augsburg.de
www.awo-augsburg.de

– Alzheimer Gesellschaft Berchtesgadener Land e.V.
Sammerlweg 8
83471 Schönau a. Königssee
Telefon 08652 97 80 42
Telefax 08652 97 80 42
alzheimerbgl@web.de

– Alzheimer Gesellschaft Landkreis Ebersberg e.V.
Paulhuberweg 2-4
85560 Ebersberg
Telefon 08092 2 24 45
claus@briesenick.de
www.alzheimergesellschaft-ebersberg.de

– Alzheimer Gesellschaft Landshut e.V.
Innere Münchener Straße 8
84036 Landshut
Telefon 0871 60 08-462
Telefax 08702 94 34-20
info@alzheimer-landshut.de
www.alzheimer-landshut.de

– Alzheimergesellschaft Fünf Seen Land e.V.
Pointstraße 12
82347 Bernried
Telefon 08158 32 82
babsischachti@aol.com

– Alzheimer Gesellschaft Ingolstadt e.V.
Zentrum der Ingenium Stiftung
Fauststraße 5
85051 Ingolstadt
Telefon 0841 88 17 73 2
Telefax 0841 88 17 73 4
jkoch@alzheimer-ingolstadt.de
www.alzheimer-ingolstadt.de

– Alzheimer Gesellschaft München e.V.
Josephsburgstraße 92
81673 München
Telefon 089 47 51 85
Telefax 089 470 29 79
info@agm-online.de
www.agm-online.de

– Alzheimer Gesellschaft Pfaffenwinkel e.V.
Lohgasse 5
82362 Weilheim
Telefon 0881 927 60 91
Telefax 0881 927 99 38
info@alzheimer-pfaffenwinkel.de
www.alzheimer-pfaffenwinkel.de

– Angehörigengruppe für Alzheimerkranke
und Demenzkranke
Am Mühlgraben
85457 Erding
Telefon 08122 99 04 10
Telefax 08122 405 94

– Angehörigengruppe Lindenberg im Allgäu
c/o Caritas Sozialstation
Hirschstraße 13
88161 Lindenberg
Telefon 08381 92 09 16
Telefax 08381 92 09 19

– Angeleitete Selbsthilfegruppe
c/o Arbeiterwohlfahrt –
Gerontopsychiatrischer Dienst
Riesengebirgsstraße 3
84478 Waldkraiburg
Telefon 08638 15 40

– BAGA Bundesarbeitsgemeinschaft für
Alten- und Angehörigenberatungsstellen
c/o Ulrich Mildenberger
Beratungsstelle für ältere Bürger
und ihre Angehörigen
Heidbergstraße 28
22846 Norderstedt
Telefon 040 528 83 83-0

– Bayerische Architektenkammer
Beratungsstelle Barrierefreies Bauen
Waisenhausstraße 4
80637 München
Telefon 089 13 98 80-31
Telefax 089 13 98 80-33
barrierefrei@byak.de
www.byak-barrierefrei.de

– Bundesarbeitsgemeinschaft
der Freien Wohlfahrtspflege e.V.
Franz-Lohse-Straße 17
53129 Bonn
Telefon 0228 22 6128

– Caritas-Zentrum Rosenheim
Beratungsstelle für pflegende Angehörige
Reichenbachstraße 5
83022 Rosenheim
Telefon 08031 2037-0
Telefax 08031 2037-29
agrimm@caritasmuenchen.de

– „Carpe Diem“ e.V.
Hilfe bei Demenz und psychischen
Problemen im Alter
Candidplatz 9 /EG
81543 München
Telefon 089 62 00 07-55
Telefax 089 62 00 07-56
www.carpediem-muenchen.de

– Demenz Support GmbH
Zentrum für Informationstransfer
Hölderlinstraße 4
D 70174 Stuttgart
Telefon 0711 99 787 10
Telefax 0711 99 787 29
www.demenz-support.de

– Deutsche Alzheimer Gesellschaft e.V.
Selbsthilfe Demenz
Friedrichstraße 236
10969 Berlin
Telefon 030 259 37 95-0
Telefax 030 259 37 95-29
Alzheimer-Telefon: 01803 17 10 17 (9 Cent/Min)
Hier erhalten Sie Beratung, Informations-
materialien sowie die Anschriften
regionaler Angehörigengruppen
info@deutsche-alzheimer.de
www.deutsche-alzheimer.de

– Deutsche Arbeitsgemeinschaft
Selbsthilfegruppen e.V.
Friedrichstraße 28
35392 Gießen
Telefon 0641 9 94 56 12

– Deutsche Demenz Stiftung –
Vergissmeinnicht
Prekerstraße 60 b
33330 Gütersloh
Telefon 05241 4000-197
Telefax 05241 4000-198
post@deutsche-demenz-stiftung.de
www.deutsche-demenz-stiftung.de

– Deutsche Expertengruppe
Dementenbetreuung e.V.
c/o Mechthild Lärm
Haus Schwansen
Rakower Weg 1
24354 Riesby
Telefon 04355 18 11 15

– Deutschen Seniorenliga e.V.
Gotenstraße 164
53175 Bonn
Telefon 0228 36 79 30
www.deutsche-seniorenliga.de

– Deutsches Grünes Kreuz e.V.
Sektion „Altern in Würde“
Im Kilian
Schuhmarkt 4
35037 Marburg
Telefon  06421 293-0
Telefax  06421 229-10
altern@kilian.de

– Domus Wohngruppe Ludwigstift
Silberburgstraße 89–95
70176 Stuttgart
Telefon 0711 505 30 84 50
Telefax 0711 505 30 84 59
ludwigstift@wohlfahrtswerk.de
www.wohlfahrtswerk.de

– Gesprächsgruppe für Angehörige Demenzkranker
des Sozialpsychiatrischen Dienstes
Neuburg-Schrobenhausen
Caritasverband Neuburg-Schrobenhausen
Spitalplatz C 193
86633 Neuburg a.d. Donau
Telefon 08431 64 88 55 5
Telefax 08431 64 881 00
gabriele.wimmer@caritas-neuburg.de

– Gesprächskreis für Angehörige
von Demenzkranken Lindau
Sozialstation Lindau
Leiblachstraße 8
88131 Lindau
Telefon 08382 96 74 15
Telefax 08382 96 74 74
Sozialstation.Lindau@t-online.de

– Gradmann-Haus e.V.
Zentrum für Demenzkranke und
Betreutes Seniorenwohnen
Fohrenbühlstraße 10
70569 Stuttgart-Kaltental
Telefon 0711 68 68 77-0
Telefax 0711 68 68 77-46

– Gruppe für Angehörige
von altersverwirrten Menschen
Freudental 1
87439 Kempten
Telefon 0831 54 02 62 54
Telefax 0831 54 02 62 17

– Gruppe für Angehörige von Demenzkranken
c/o Caritas-Kreisstelle, Sozialpsych. Dienst
Weißenburger Straße 17
85072 Eichstätt
Telefon 08421 97 66 34
Telefax 08421 97 55 55
elfriede.englmeier@caritas-eichstaett.de
www.caritas-eichstaett.de

– Gruppe für Angehörige von Demenzkranken
c/o Gerontopsychiatrische Fachstelle der Caritas
Herzog-Wilhelm-Straße 20
83278 Traunstein
Telefon 0861 988 77 51
Telefax 0861 988 77 50
spfeiferl@caritasmuenchen.de
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– Kompetenznetz Demenzen e.V.
Prof. Dr. Dr. Fritz A. Henn
Zentralinstitut für Seelische Gesundheit
J 5
68159 Mannheim
Telefon 0621 17 03 2002
Telefax 0621 17 03 2005
www.kompetenznetz-demenzen.de

– Kuratorium Deutsche Altershilfe
Wilhelmine-Lübke-Stiftung e.V.
An der Paulskirche 3
50677 Köln
Telefon 0221 93 18 47-0
Telefax 0221 93 18 47-6
info@kda.de
www.kda.de

– Landeshauptstadt München
Sozialreferat
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